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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht er unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Rhodan löst das Rätsel des Archivs: Seine Daten sind in den Gehirnen von Tausenden Arkoniden gespeichert. Zwölf von ihnen tragen die Koordinaten der Erde in sich. Doch als der Wächter des Archivs überraschend stirbt, muss Rhodan erneut Iprasa aufsuchen, die Welt aus Feuer und Eis ...


»Nein. Wir geben nicht auf.«

Perry Rhodan

 

 

1.

Feuer und Eis

 

Kommandant Talamon beugte sich vor und erhaschte im Holo einen letzten Blick auf die RANIR'TAN. Das Schiff flog inmitten eines Pulks aus arkonidischen Kriegsschiffen auf einer Umlaufbahn um Iprasa. Die mächtige Kugel glänzte im Licht der Sonne, eine wehrhafte Insel des Lebens in der Kälte des Alls. Der sie umlaufende Ringwulst schimmerte besonders hell.

Der Naat Jeethar hatte einen Marschbefehl für den Kugelraumer und seine Mannschaft gefälscht, der sie zu den Verbänden im Orbit um den sechsten Planeten Arkons beorderte.

Talamon spürte Belinkhars Arm an seinem. Er, Perry Rhodan und Belinkhar saßen dicht an dicht in der Zentrale der Leka-Disk.

Reginald Bull grinste auf dem Pilotensessel des diskusförmigen Beiboots in sich hinein. Seine Wangen waren fast so rot wie das kurz geschorene, borstige Haar. »Herrlich, oder? So nah am Feind und keiner ahnt es.«

Talamon fand das alles andere als herrlich. Zwar flackerte auch in ihm seit Beginn der Mission hin und wieder Abenteuerlust auf, doch im Moment fühlte er sich nervös. Die hohen Schuhe mit den verborgenen Absätzen machten ihm Sorgen. Er hoffte, bei seinem großen Auftritt im Faehrlinstitut nicht ins Stolpern zu geraten und sich der Länge nach in den Sand zu legen. In seiner Maske als arkonidischer Kommandant kam es leider auf die Größe an. Sie streckten seinen für einen Mehandor ungewöhnlich kräftigen Leib und machten eine reinblütige Abstammung glaubwürdig.

In Gedanken ging Talamon noch einmal Namen und Geschichte des Arkoniden durch, den er verkörperte. Wie der Befehl, das Institut aus Sicherheitsgründen zu inspizieren, handelte es sich bei seiner neuen Persönlichkeit um eine Fälschung Jeethars. Ziel des Unternehmens war, zusammen mit Perry Rhodan und Belinkhar in das Faehrl vorzudringen, um mit dem Lehrmeister Kishori Kontakt aufzunehmen.

Kishori, hofften sie, würde sich als Wächter des Epetran-Archivs erweisen, mit dessen Hilfe sie die Erdkoordinaten aus dem Archiv löschen konnten, um sie dem Zugriff Sergh da Teffrons zu entziehen.

Talamon kratzte sich am haarlosen Kinn. Warum machte er diesen Wahnsinn eigentlich mit? Er war kein Mensch, dessen Heimatplanet Sergh da Teffrons Rachegelüste bedrohten. Er war ein Mehandor, ein Raumschiffkommandant, der sich an Bord eines Schiffs im All zu Hause fühlte. Er hatte auf der IMH-TEKER seinen ersten Schrei ausgestoßen und nahezu sein ganzes Leben dort verbracht. Eigentlich sollte er auf dem Schiff seiner Sippe sein.

Stattdessen flog er einen Planeten an, auf dem er in ständiger Gefahr sein würde, entdeckt und als Verräter am Imperium gefangen genommen zu werden. Sein Blick glitt zu Belinkhar, die hoch aufgerichtet in ihrer arkonidischen Uniform und den weiß gefärbten Haaren neben ihm saß und die Berührung seines Arms missachtete.

Ihretwegen.

Natürlich. Wie in den guten alten Zeiten.

Wie hieß es so schön: »Ein Mehandor ist nur so viel wert wie derjenige, der ihn verrückt macht.«

»Bestes Wetter für einen Stratosphärensprung. Wenig Wind. Perfekte Sicht. Will jemand?« Reginald Bull raste der Landmasse mit der Leka-Disk entgegen. Auf seine scherzhafte Frage reagierte niemand.

Talamon entdeckte einen der drei Monde, die Iprasa umkreisten. Auf der Darstellung waren der Name sowie ausgewählte Daten eingeblendet. Es handelte sich um Kyndhon, dessen Gezeitenkräfte besonders stark auf den Planeten einwirkten. Die Anziehung des Himmelskörpers war mitverantwortlich für die Risse und scharfen Kanten, die auf der Oberfläche dominierten.

Die Leka-Disk fiel wie ein Steinbrocken. Rot und Gelb jagten ihnen entgegen, als wollte Reginald Bull mit dem Schiff in das Meer aus Lava und Feuer eintauchen, das sich unter ihnen als endloser Ozean erstreckte und sich scharf von der steinigen Landmasse absetzte.

Ranton ar Zhym-i-Thos hatten die Arkoniden den sechsten Planeten ihres Systems einst genannt: Welt aus Feuer und Eis. Der Name war Programm. Während unter ihnen Lavakaskaden in die Höhe schossen, zeigte die weite Sicht auf den Kontinent ockerfarbene und eisblaue Flächen. Das Blau gehörte zu den Gletschern, die aus der großen Höhe wie Bodenwellen aussahen. Rauchwolken stiegen aus Vulkanen auf und wehten über karges Felsland.

Talamon dachte bei dem Anblick an ein großes Tier, das schwarzen Atem aushauchte. Der Planet, der sich im weißen Licht der Sonne badete, kam ihm wild und unberechenbar vor. Ein Urwesen aus den Mythen der Alten, dessen gewaltiger Leib aus Sternenstaub geformt war.

Das Beiboot beschrieb eine Schleife und setzte sich über einen Magmastrom, der eine glühende Schneise durch die braunschwarze Landschaft zog. Er fraß sich in die Wüste hinein, hin zu den Gletschern, die wie eine ferne Halluzination hinter einem schmalen Streifen fruchtbaren Landes wirkten.

Belinkhar lehnte sich vor. »Militäreinheiten!« Sie zeigte auf eine blitzende Gruppierung aus Arkonstahl. Wie achtlos dahin geworfenes Spielzeug lagen winzige Fahrzeuge und Gleiter im Sand verstreut. Zwei Kugelraumer ragten in ihrer Mitte auf, eingehüllt von einem schwach flimmernden Feld. Die vermeintliche Winzigkeit täuschte. Es waren Schlachtkreuzer, mehr als doppelt so groß wie die RANIR'TAN. Sie stemmten sich auf ihren Teleskopstützen dem Azur des Himmels entgegen, als wollten sie ihm die Stirn bieten. Ihre Höhe überragte die Pyramiden der Taa, die in unmittelbarer Nähe standen. Sicher war dieser Effekt gewollt – Arkons Technik triumphierte symbolisch über die Wilden.

Die Raumer standen in wenigen Einheiten Abstand von einer Mauer aus schwarzem Stein, hinter der sich die hellen, trichterförmigen Bauten des Faehrlinstituts wie umgekehrte Scherenschnitte abhoben.

Rhodans Gesicht zeigte keine Regung. »Das haben wir erwartet. Mindestens einer der Kommandanten ist vor Ort.«

Durch Jeethars gefälschten Befehl und ihr eigenes Wirken wussten sie über die Lage auf Iprasa bestens Bescheid. Vor einigen Wochen hatten die Taa ein Heiligtum aus einer ihrer Pyramiden geborgen, die sich im erweiterten Institutsbereich befand. Rhodan und seine Freunde hatten dabei geholfen, den Schutzschirm über dem Faehrl zu Fall zu bringen. Vor allem Ishy Matsu, die durch ihre televisorische Gabe unbeabsichtigt zu einer Mittlerin zwischen den Taa und der Gruppe geworden war.

»Landeanflug!«, verkündete Reginald Bull.

Er hatte eine Art, auf die Wüste zuzurasen, die Talamons Magen Sprünge machen ließ. Erst kurz vor dem Boden bremste Bull massiv ab, unterstützt von der Positronik.

Sie wechselten keine überflüssigen Worte. Perry Rhodan umarmte Reginald Bull, ehe er den Anfang machte und über eine Rampe hinaus in die Dünen trat.

Talamon beugte sich ebenfalls zu Bull vor. Es war beruhigend, ihn zusammen mit Kommandantin Shaneka als Reserve an Bord der RANIR'TAN in der Nähe zu wissen. »Pass mir auf Elnatiner auf. Er ist ziemlich eingeschnappt.«

Bull lächelte. »Ich geb ihm einfach ein Kreuzworträtsel mit Fragen aus dem Bereich Sozialkompetenz. Dann ist er für eine Woche beschäftigt.«

»Vielversprechender Plan.«

Als Volater hatte Elnatiner ein echtes Problem mit den sozialen Beweggründen Hominider. Sie entbehrten für ihn jeglicher Logik. Eigentlich hatte Elnatiner mit nach Iprasa kommen wollen, doch es gab schwerwiegende Gründe, warum Talamon und Rhodan es verboten hatten. Einer davon war die mangelnde Sozialkompetenz und das Unvermögen Elnatiners, Geheimnisse für sich zu behalten. Angeblich konnte der Volater nicht lügen. Damit war er eine Gefahr in einem Einsatz, der auf Täuschung und Schauspiel basierte.

Der wichtigere Grund hing mit Elnatiners Körperbau zusammen. Der Volater hatte frappierende Ähnlichkeit mit einem Taa. Elnatiner stritt das ab. Für ihn gab es Lichtjahre auseinanderliegende Unterschiede zwischen den Ureinwohnern Iprasas und seiner Wenigkeit – angefangen von der anderen Fühler- und Gesichtsform über die längeren Glieder und das zusätzliche kurze Beinpaar bis hin zu der Tatsache, dass die Taa Augen hatten, er jedoch nicht. Für einen Arkoniden dagegen waren das unwesentliche Feinheiten.

Elnatiner lief auf dem Planeten Gefahr, erschossen zu werden, denn die Taa galten seit dem Erstürmen der Pyramide als Feinde des Imperiums.

Talamon stieg aus dem Beiboot, hinein in die Gluthölle des Planeten. Das Feuer Iprasas begrüßte ihn mit brennender Leidenschaft. Es fühlte sich an, wie gegen eine Wand zu laufen. Sand wirbelte auf und setzte sich in die Falten seiner Uniform, während Talamon die Rampe hinunterging. Vor ihm lagen mehrere Hundert Schritte Fußweg in der sengenden Hitze.

Eine Ladeklappe öffnete sich, und ein Container rollte aus dem Unterdeck über eine weitere Rampe aus dem Frachtraum; eine autonome Versorgungseinheit, die sie begleiten würde und in der sich Ishy Matsu zusammen mit dem Naat Jeethar verbarg. Sie glitt auf kufenartigen Aufsätzen durch die Düne.

Rhodan führte sie an. »Gehen wir.«


2.

Freunde und Feinde

 

Den größten Teil der Strecke legten sie schweigend zurück. Die Hitze setzte jedem zu. Talamon nutzte den Marsch durch das unwegsame Gelände, um Perry Rhodan genauer zu betrachten. Der Mensch sah gut aus. Im Grunde zu gut. Besonders in der Uniform und getarnt als Soldat. Jacke und Hose passten perfekt.

Talamon runzelte die Stirn. Irgendetwas war an Rhodan anders als bei ihrem Flug nach Isinglass. Wenn er nur den Finger darauf legen könnte. Er stapfte hinter Rhodan her und bewunderte dabei die Tatkraft dieses Kerls. Rhodan war ein Mann, der viel verloren hatte, ohne vom Kurs abzuweichen.

»Alles klar, Kommandant?«, fragte Belinkhar, schon ganz in ihrer Rolle als Offizierin des Imperiums.

»Alles bestens, wenn man von der Hitze und dem Sand absieht.« Talamon fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Er hatte winzige Körner im Mund, die bitter schmeckten und unangenehm am Gaumen rieben. Noch unangenehmer war das Einsinken der bestiefelten Füße im Sand. Die hohen Schuhe machten jede Bewegung zur Kraftanstrengung.

Sie marschierten schweigend durch das Gelände, das sich wie das Innere einer Bratröhre anfühlte. Rhodan tupfte sich verräterischen Schweiß von der Stirn. Da Arkoniden weniger schnell schwitzten, wäre eine zu starke Konzentration auffällig. Auch er trug die Haare weiß – eine Färbung, die nur wenige Tage halten würde. Seine Nase war durch die Maske größer und schärfer ausgeprägt, die Augen mattrot.

Talamon schaute voraus, über Geröll und Steinformationen, die ihren Weg begleiteten, hin zu drei hünenhaften Statuen, die vor der Mauer des Instituts neben einem Tor standen. Insgesamt gab es sieben der Tore, an die fünfzehn Schritte hoch, die gleichmäßig rund um die gewaltige Umgrenzung des Faehrls verteilt lagen.

Natürlich waren die dargestellten Statuen Arkoniden – etwas anderes hätte Talamon überrascht. Die Steinbildnisse hatten lange, glatte Haare und perfekt geschönte Gesichtszüge, wie sie dem Ideal Arkons entsprachen. Im Laufe der Jahrhunderte hatte der Sand feine Muster in die Gewänder geschmirgelt. Die Gesichter hingegen waren makellos.

Talamon legte den Kopf in den Nacken, Belinkhar und Rhodan taten dasselbe. Die Mauer war doppelt so hoch wie das imposante Tor. Der übliche imperiale Pomp eben. Umso verwunderlicher war es, dass man an Reinigungseinheiten sparte. Auf den Quadern wuchs eine dünne Moosschicht, in der winzige Leiber krabbelten und krochen. Lang gezogene Würmer sowie eine Mischung aus Arachnoiden und Insekten mit dreigeteiltem Kugelleib und mehreren Beinpaaren huschten über das Blau.

In Talamons Bauch rumorte es, als würden auch dort Tiere ihr Unwesen treiben und über Magenwände laufen.

Wie es für Rhodan und Belinkhar gewesen sein mochte, als sie vor wenigen Wochen vor einem der Tore gestanden hatten, um sich für die Ark Summia zu melden? Belinkhar hatte diesen Prozess durchlaufen und tatsächlich einen aktivierten Extrasinn erhalten. Eigentlich war das eine Ehre, die nur Arkoniden zuteilwurde.

Soweit Talamon wusste, war Belinkhar die einzige Mehandor mit aktiviertem Extrasinn. Und nicht nur das, der Prozess hatte ihr auch ein fotografisches Gedächtnis verliehen. Vom Tag der Aktivierung an würde Belinkhar keine einzige Sekunde ihres Lebens mehr vergessen. Ironischerweise hatte der Regent dieses Novum durch seine Politik ermöglicht. Ausgerechnet der Mann, der ihr Feind war und den sie gern vom Thron stoßen wollten.

»Was möchten Sie?«, fragte eine Stimme aus einem Akustikfeld. Es flimmerte, und eine Projektion bildete sich vor ihnen in der Luft. Sie zeigte einen schlanken Arkoniden in roter Uniform mit vollen, sinnlichen Lippen, die im Kontrast zu den schmalen Augen standen. In Wirklichkeit war der Arkonide fett und hatte weit mehr Falten als sein virtuelles Ich. Er hieß Torgan da Rufo und gehörte zu denen, die den ankommenden Hertasonen – den Anwärtern auf den Extrasinn – beistanden, sie begrüßten und einwiesen. Er galt als Leiter der physiologischen Prüfungen.

Talamon straffte die Schultern. »Ich bin Kommandant Keran da Hesdur von der GENIR'DUN. Ich habe den Befehl erhalten, eine Inspektion zur Sicherheit des Instituts durchzuführen. Außerdem sollen wir den mitgeführten Container in das erweiterte Institutsgebiet zum Versorgungslager überstellen.« Er öffnete über sein Armbandgerät die gefälschten Befehle von Jeethar. Sie standen in leuchtendem Gold in der Luft und richteten sich automatisch auf den Betrachter aus, damit dieser sie lesen konnte.

Der rot gewandete da Rufo lächelte spöttisch, dass sich ein Grübchen an seinem Mundwinkel bildete. »Das ist sehr aufmerksam. Aber das Faehrl verzichtet auf eine Sicherheitsinspektion.«

Rhodan trat so dicht vor die Projektion, dass er dem anderen seinen Atem ins Gesicht geblasen hätte, wäre dieser körperlich vorhanden gewesen. Seine Haltung drückte den Stolz und die Unbeugsamkeit eines imperialen Soldaten aus. »Glauben Sie, es macht uns Spaß, diesen Auftrag zu erfüllen? Nein! Aber der Regent sorgt sich um das Faehrl. Das Institut ist ein Standpfeiler unserer Gesellschaft. Er möchte sich vergewissern, dass die Sicherheit gewährleistet ist. Möchten Sie die Aufmerksamkeit des mächtigsten Mannes des Großen Imperiums mit Füßen treten?«

Talamon verblüffte der scharfe Ton. Er hatte Rhodan noch nie derart reden gehört. Der Mensch besaß schauspielerisches Talent. Das Faehrl war seine Bühne und die Gefahr sein Rampenlicht.

Er hat sich verändert. Der Gedanke kam Talamon und löste eine Erkenntnis aus. Endlich gelang es ihm, einzuordnen, was ihm aufgefallen war, seitdem sie die Leka-Disk verlassen hatten: Rhodan war kein Prüfling mehr.

Als Talamon Rhodan und Belinkhar vor fünf Monaten nach Isinglass XIV gebracht hatte, eine Medowelt der Aras, war Belinkhar die Meisterin gewesen und Rhodan der Schüler. So hatte er beide zurückgelassen. Doch so war es nicht mehr. Perry Rhodan spielte auf Iprasa, im Staub der Wüste vor der steinigen Mauer des Faehrl, die Rolle seines Lebens – um die Erde und um die Menschen, die er liebte. Er spielte wie jemand, der nie etwas anderes getan hatte. Ohne Zweifel, mit einer Hingabe, die ebenso strategisch klug wie bedingungslos war.

Talamon fühlte, wie seine Bauchmuskeln verkrampften. Einen Augenblick hasste er Rhodan für seine Größe. Bisher hatte Talamon in Rhodan eine Spielerei Belinkhars gesehen; eine lästige, aber belebende Konkurrenz. Aber Rhodan war mehr als das, und Belinkhar hatte das Format, diesen Mistkerl zu lieben.

»Was sagen Sie dazu, Kommandant?«, fuhr Belinkhar ihn an.

Talamon schreckte aus seinen Überlegungen. Er hatte mindestens drei Sätze der Konversation verpasst. Das war schlecht. Allerdings hatte er mehr als genug arrogante Arkoniden in seiner Laufbahn kennengelernt, um zu wissen, wie er sich verhalten musste.

»Ich bin ein da Hesdur, verflucht! Ich werde überhaupt nichts mehr sagen, ehe man mir ein Erfrischungsgetränk offeriert und sich ans Protokoll hält! Diese Wüste ist der trockenste und zermürbendste Ort, den ich mir denken kann. Erschreckend, wie die Lehrer des Faehrl ihre guten Manieren ausdörren lassen! Ich denke, ich werde auf Arkon mit einigen Leuten reden müssen, die sich dem Institut bisher finanziell erkenntlich gezeigt haben. Jemand sollte sie davor warnen, ihre wertvollen Ressourcen an unzivilisierte Wilde zu vergeuden, die in die sozialen Gepflogenheiten von aufrecht gehenden Insekten zurückgefallen sind!«

Da Rufo hob beschwichtigend die Arme. »Meinetwegen. Kommen Sie herein. Wir reden unter der Schutzkuppel weiter. Aber der Container bleibt draußen! Sie wissen ja sicher, dass Fracht seit Neuestem kontrolliert wird.«

»Selbstverständlich.«

Die mächtigen Flügel des Tors schwangen auf. Durch eine Schutzschirmlücke strömte kühle Luft, auf die sie zugingen wie Durstige auf eine Quelle.

Eine Stimme erklang in Talamons Ohr: Aua, meine Fühler! So ein verdammter Konverterschlund!

Talamon blieb abrupt stehen. Der Gedanke kam ebenso schmerzhaft intensiv wie überraschend. Es war kein Gedanke von ihm. Instinktiv berührte Talamon sein Ohr, in dem er ein Implantat trug. Über einen Sender war es mit Elnatiner verbunden, der ebenfalls über ein Implantat verfügte. Aber Elnatiner befand sich an Bord der RANIR'TAN! Die Reichweite des Geräts genügte, um sich innerhalb eines Schiffs zu verständigen. Elnatiner soufflierte Talamon auf diese Weise, wenn sie auf der IMH-TEKER Empfänge gaben. Der Volater vermittelte ihm einen wertvollen Wissensvorsprung, mit dem der Kommandant seine Passagiere beeindrucken konnte.

»Ist etwas?«, fragte das Holo von da Rufo.

Talamon fühlte sich erstarrt wie einer der steinernen Wächter neben dem Tor. Seine Gedanken machten sich selbstständig: Wenn er einen mentalen Satz empfing, der von Elnatiner stammte – und dieser Erguss musste von Elnatiner sein, denn kein anderes ihm bekanntes Wesen mit Fühlern fürchtete sich vor Konvertern – dann war Elnatiner in der Nähe! Und zwar so nah, dass ein Empfang radial möglich war. Es gab nur einen plausiblen Ort, an dem dieser volatische Gespinstlappen stecken konnte: im Frachtcontainer!

Hastig sendete Talamon Elnatiner einen gezielten Gedanken. Hey, Kleiner! Was treibst du da? Jeethar wird dir ein Loch ins Chitin brennen, wenn er dich erwischt!

Keine Antwort. Elnatiner musste das Gerät desaktiviert haben oder er ignorierte ihn. Beides war diesem Breigehirn zuzutrauen.

Da Rufo legte den Kopf schief. Seine Mundwinkel kräuselten sich verächtlich. »Wollen Sie nun eintreten oder nicht?«

Talamon zwang sich zu einem abschätzigen Lächeln. »Natürlich. Bringen wir's hinter uns.«


3.

Gefahr und Irrtum

 

Der autonome Container glitt auf den Kufen gleichmäßig dahin, begleitet von einem schwachen Schleifgeräusch und dem Sirren des Antriebs.

Ohne Licht konnte Ishy Matsu nichts sehen; weder mit den Augen noch mit ihrer televisorischen Gabe, die sie manchmal als Adler bezeichnete. Staub konnte sie durchdringen, indem sie nah an ein Objekt heranging. Doch völlige Finsternis bewahrte auch vor Ishy ihre Geheimnisse.

Die Dunkelheit erhöhte Ishys Nervosität. Sie atmete flach. Obwohl es im Container kühl war und die Temperatur nur allmählich stieg, schwitzte sie. Feine Bäche sammelten sich unter der arkonidischen Uniform, besonders unter ihren Brüsten und Armen.

Der metallene Kasten, der sie umgab, fühlte sich wie ein Sarg an. Sie hatte kaum Platz für eine Bewegung. Fast wie im guten alten Tokio, wenn man in einer der Sparröhren am Flughafen übernachtete, die man nach Zentimetern bezahlte. Sie berührte den Knopf in ihrem Ohr. Wie Rhodan und Jethaar hatte sie auf der RANIR'TAN ein temporäres, mobiles Komplantat ohne Optisteg erhalten. Auf den Optisteg, der auf Höhe der Augenbraue angebracht wurde und Bilder in den Sehnerv speiste, hatten sie ebenso wie auf Armbandgeräte verzichtet, um die übertragene Datenmenge und dadurch das Entdeckungs- und Entschlüsselungsrisiko gering zu halten.

Beim Gedanken daran, wie sich der kieselgroße Ohrknopf selbsttätig bis nah an das Trommelfell herangearbeitet hatte, schauderte Ishy. Nach dem Einsatz würde sich das Gerät ebenso selbsttätig wieder entfernen. Ishy konnte sowohl laut als auch tonlos sprechen, ganz, wie es die Situation erforderte. Das für militärische Einsätze entwickelte Gerät scannte, analysierte und übertrug bei Bedarf die Kiefer- und Zungenbewegungen in Worte. »Jeethar? Hörst du mich?«

»Laut und deutlich.«

Obwohl er wisperte, dröhnte seine Stimme in ihrem Trommelfell. Ishy regulierte die Lautstärke des Funkgeräts. »Ich schalte dann ab. Wiedereinschaltung erst im Institut oder im Notfall.«

»Verstanden. Und beruhig dich. Wir packen das.«

»Riechst du etwa meinen Schweiß?«

»Würde mir im Traum nicht einfallen, wie es bei euch so schön heißt.« Der Naat lachte leise. Es hörte sich an wie fernes Donnergrollen.

Natürlich roch Jeethar ihren Schweiß. Naats waren olfaktorisch hochsensibel. Ishy blies die Wangen auf und hielt die Luft an. Sie hatte schon eine Menge verrückter und gefährlicher Sachen gemacht, bevor sie in den Weltraum aufgebrochen war. Zum Beispiel als Jugendliche beim Yakuzaboss nebenan geklingelt, um dann wegzulaufen – und das war eines der harmloseren Unternehmen gewesen. Eigentlich sollte ihr das Eindringen in das Faehrlinstitut weniger zusetzen. Aber das tat es nicht. Wegen Iwan. Sie wollte die Aufgabe bestmöglich meistern. Wie eine Raumsoldatin der Erde, die bereit war, alles für die Heimat zu geben. Iwan sollte stolz auf sie sein können.

Von ihrem Auftrag hing das Schicksal der Menschheit ab. Am Anfang ihrer Reise hatte Ishy diese Bürde zwar gespürt, aber nicht erfassen können. Sie war zu groß gewesen. Wie eine Mauer, die höher reichte, als ein Einzelner schauen konnte, wenn er davorstand. Aufgrund ihrer Erlebnisse auf dem Weg und im Arkonsystem hatte Ishy einen Überblick gewonnen, als wäre sie nach hinten getreten. Durch Iwans Tod fühlte sie, was es hieß, das Große Imperium zum Feind zu haben. Nun konnte sie die Mauer überblicken. Und sie hatte Angst.

Nervös wischte sie mit dem Handrücken über ihre Stirn.

Ishy und ihre Kameraden waren einen weiten Weg gegangen. Vor einem halben Jahr waren sie von der Erde aufgebrochen: Perry Rhodan, Crest da Zoltral, Atlan da Gonozal, Iwan und sie selbst.

Ihr Ziel war Arkon gewesen. Heimlich hatten sie in das Zentralsystem des Imperiums vordringen wollen, um das mysteriöse Epetran-Archiv zu finden. Dort, hatte Crest ihnen verraten, waren die Koordinaten der Erde gespeichert – und mit jedem Tag stieg die Gefahr, dass Sergh da Teffron oder der Regent selbst darauf aufmerksam wurden. Da Teffron, die Hand des Regenten, würde keine Sekunde zögern, die Erde zu vernichten, um sich an Rhodan für den Raub der VEAST'ARK zu rächen.

Sie hatten ihr Ziel erreicht, beinahe, auch wenn der Preis hoch gewesen war: Crest war auf dem Weg nach Arkon von unithischen Schatzjägern entführt worden und blieb verschwunden. Sie mussten davon ausgehen, dass der Gelehrte tot war. Mit dem Leben bezahlt hatte auch Iwan, ihr Geliebter. Er war dem Regenten in die Hände gefallen. Und schließlich war vor einigen Tagen der Purrer Chabalh, Rhodans treuer Leibwächter, im Einsatz in der Feuerhölle von Arkon II gefallen.

Trotz der Rückschläge und Verluste war es ihnen gelungen, den Standort des Archivs ausfindig zu machen. Besser: die Standorte. Der geniale Wissenschaftler Epetran hatte seinen Inhalt auf insgesamt 371 Datensätze verteilt. Diese wurden im Faehrl heimlich Hertasonen eingepflanzt, derselbe Datensatz jeweils zwölf verschiedenen Arkoniden. Onat da Heskmar, der alte Weggefährte Crests, hatte sich als ein Wächter des Archivs herausgestellt. Er hatte ihnen die Namen jener zwölf Arkoniden mitgeteilt, die die Koordinaten in ihren Gehirnen trugen.

In den vergangenen Tagen hatten sie immerhin fünf dieser Arkoniden – praktischerweise zumeist als T-1 bis T-12 bezeichnet – ausfindig machen können. T-1 und T-2, Serema Edenor und Ratkoth da Iskwar, hatten sie aus dem Inferno gerettet, in das sich Arkon II in weiten Teilen nach dem Absturz der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas verwandelt hatte. T-3, Doas ter Solden, war der Katastrophe zum Opfer gefallen. T-4, Okela ter Adrak, hatten Rhodan und Bull auf dem Weg nach Iprasa abgefangen. T-5, der Adelige Chedan da Pathis, war vor ihren Augen nach einer schwierigen Suche auf Arkon I von einer ehemaligen Dienerin ermordet worden. Ein Racheakt für den Missbrauch, den er an ihr verübt hatte. T-6 schließlich, der Flottenoffizier Siroth da Kash, erwies sich als auf einer Marginalwelt gefallen. Die Ausrufung des Kriegsrechts durch den Regenten hatte auf vielen der weitgehend autonomen Welten Unruhen ausgelöst.

Blieben noch T-7 bis T-11.

Doch in der Zwischenzeit war es zu einer tragischen Komplikation gekommen: Der hochbetagte da Heskmar war den Strapazen der letzten Wochen nicht gewachsen gewesen. Der Wächter des Archivs war gestorben und mit ihm die einzige ihnen bekannte Möglichkeit, die Datensätze in den Gehirnen der Arkoniden zu manipulieren.

Das war der Grund, weshalb sie nach Iprasa zurückgekehrt waren. Rhodan, Talamon und Belinkhar wollten zu dem Faehrlmeister Kishori vorstoßen, in dem sie einen weiteren Wächter vermuteten.

Sie und Jeethar sollten in der Zwischenzeit das Verwaltungsprogramm finden, das die Aufprägung der Datensätze lenkte. Der Naat sollte es hacken und die Koordinatenträger T-7 bis T-11 nach Iprasa rufen. Vorgeblich, weil das Faehrl den Hertasonen, bei denen die Aktivierung des Extrasinns gescheitert war, eine zweite Chance gewährte. Tatsächlich, um sie gesammelt abfangen zu können.

Außerdem hatte Onat da Heskmar ihnen für T-12 den Namen eines Mannes genannt, der bereits tot war. Sie mussten herausfinden, wer der aktuelle und lebende T-12 war, und ihn ebenfalls ins Institut beordern. Als wäre das nicht genug, sollte Jeethar darüber hinaus die Aktivierungsglocke hacken. Der Ara-Arzt Yegun hatte mit ihm ein Prüfprogramm ausgearbeitet, mit dem sie Kishori auf einen heimlich aktivierten Extrasinn testen wollten. Es fußte auf den Erfahrungen, die der Arzt durch Onat da Heskmar gewonnen hatte.

Zu dumm, dass es vom Faehrlnetz keine Verbindung zur Außenwelt gab. Dann hätte Jeethar bequem mit dem Quatik vom Schiff aus zugreifen können. Die einzige Möglichkeit war der Außeneinsatz, verbunden mit einer manuellen Aktion vor Ort.

Wenn alles gut ging, würden sie in wenigen Stunden in einem leeren Versorgungscontainer zurück zur RANIR'TAN kommen. Leider konnten sie nicht wissen, wie Kishori auf ihr Anliegen reagieren würde. Ishy lächelte. Falls einer die richtigen Worte fand, ihn zu überzeugen, dann Perry.

Der Container kam ruckelnd zum Stehen. Das schleifende Geräusch verstummte. Sie mussten das Institut erreicht haben.

Ishy verschlang ihre Finger ineinander, dass die Knöchel knackten. Wenn sie das Tor passiert hatten, war der erste entscheidende Punkt ihres Plans aufgegangen. Sich im Institut zu bewegen würde einfacher werden, da es im Innern kaum Überwachungsgeräte gab. Bis ihre Individualsignaturen überprüft wurden, waren sie hoffentlich längst wieder verschwunden.

Es schabte und quietschte.

Ishy aktivierte ihre besondere Gabe. Der Adler flog durch die dicke Wandung des Verstecks, hinaus zu den kastenförmigen Behältern, die festgezurrt in Reih und Glied standen. Helles Sonnenlicht flutete ins Innere und schnitt ein scharfes Rechteck auf den Boden des schmalen Durchgangs. Eine Gestalt in goldener Uniform sprang darauf und sperrte einen Teil der Helligkeit aus.

Erneut überprüfte Ishy, dass der Knopf in ihrem Ohr abgeschaltet war. Es wäre dumm, sich über eine Energiesignatur zu verraten.

Der Arkonide in der Uniform hob ein Gerät in seiner Hand an. Vermutlich irgendein Messinstrument. Ishy betete, dass die besondere Beschichtung ihres Behälters hielt, was sie versprach.

Langsam bewegte der Soldat den Arm. Über seinem Gerät blitzte es grellgelb auf: eine Energieanmessung.

Ishy verkrampfte sich. Hatte sie das temporäre Implantat desaktiviert? Natürlich.

»Ich krieg was rein!«, rief der Soldat nach hinten. »Ist aber schwach.«

»Lass dich nicht verarschen«, kam eine weibliche Stimme von außen. »Das ist sicher wieder das Kühlsystem. Ist 'ne veränderte Ausführung. Hatten wir schon bei den letzten Routinen.«

Der Uniformierte senkte das Gerät mit gelangweiltem Gesichtsausdruck. Erst in diesem Moment schien er den Innenraum wirklich wahrzunehmen. Er drehte sich um. »Da Astir, komm her! Das musst du dir ansehen. Ein ganzer Container mit Delikatessen!«

Eine Soldatin trat zu ihm, die ihn um knapp zwanzig Zentimeter überragte. Ihre weißen Locken hielt ein goldenes Band zurück. Die Haare am Hinterkopf waren dicht wie ein Nest. Das war also das Gesicht zu der Stimme. »Delikatessen? Sicher bloß Standardfraß.«

Da Astir öffnete einen der Behälter am Eingang. Er klappte wie ein Kühlschrank auf. Darin lagen handlich verpackte Rationen in grauem Plast verpackt. Da Astir riss eine der Verpackungen heraus und öffnete die Abdeckung. Sie verzog das Gesicht und schleuderte die Ration aus dem Container.

»Tranwurze in Gefirsoße. Lecker. Wir sollten das Zeug zurückschicken und sie zwingen, es selbst runterzuwürgen.«

Der kleine Soldat hob die Schultern, als müsste er seinen Hals vor einem Boxschlag schützen. »Da Tesmet steht drauf, glaub ich. Und dieser Khasurnmeister, der den Ausbau leitet, auch.«

»Großartig.« Da Astir sah dem Paket nach. In ihrem Blick lag dieselbe Verachtung wie in ihrer Stimme. Sie stieß die Klappe der Transportbox zu. »Na komm. Bringen wir das Scheißding rüber. Die Faehrldiener sind sicher schon heiß drauf.«

Die Tür schlug zu. Dunkelheit nahm Ishy die Sicht.

Sie atmete aus. So weit, so gut.

Der Container setzte sich wieder in Bewegung. Ishy nutzte die Zeit, um nach dem auseinandergebauten Strahler zu greifen, der bei ihr lag. Jeethar hatte ihr gezeigt, wie man ihn zusammensetzte. Ihre Finger zitterten, während sie die ersten Teile miteinander verband. Da Jeethar in seinem Behältnis noch weniger Platz hatte als sie und darüber hinaus nur drei Finger je Hand hatte, war es ihre Aufgabe, die Waffe funktionsfähig zu machen, nachdem sie die erste Kontrolle passiert hatten. Obwohl sie nicht hoffte, dass sie eine Waffe brauchen würden, war es beruhigend, eine zu haben.

Überhaupt war es ein entscheidender Fortschritt, dass sie auf die Ressourcen der RANIR'TAN und das Wissen von Kommandantin Shaneka zurückgreifen konnten. Seitdem Reginald Bull an der Sternengrotte der She'Huhan zu ihrer Rettung geeilt war, war vieles einfacher geworden, das zuvor unüberwindliche Hindernisse dargestellt hatte.

Ein Geräusch außerhalb ertönte. Ein kaum merkliches Schaben.

Ishy umklammerte den halb zusammengesetzten Strahler. Ihre andere Hand krampfte sich um das Energiemagazin. War da jemand? Sie spähte mit ihrer Gabe hinaus, doch nun war wieder alles dunkel. Trotzdem war sie sicher, dass sie sich den Klang nicht eingebildet hatte. Hastig aktivierte sie den Knopf des Komplantats in ihrem Ohr durch einen Druck mit dem Finger.

»Hier drin ist etwas!«

»Ich habe es auch gehört. Außerdem ist da ein fremder Geruch.«

»Was machen wir?«

»Gib mir einen Moment.«

Ishy hoffte, dass Jeethar Messungen vornahm. Er hatte einiges an Gerätschaften mitgenommen. Sie steckte weitere Teilstücke des Strahlers zusammen und schob das Energiemagazin an seinen Platz. Die einzelnen Komponenten verankerten sich mit einem satten Klicken.

»Ich kriege keine klare Analyse. Aber es ist groß. Ein schmaler, knapp zwei Meter hoher Umriss, der vage humanoide Form hat und nach oben spitz zuläuft. Er kauert hinter Plastbehälter Dreiundfünfzig.«

Ishy fluchte innerlich. Sie hatten das Faehrl noch nicht einmal betreten und waren schon in Gefahr, entdeckt zu werden! Ein weiterer Soldat musste sich während der Kontrolle in den Container geschlichen haben. Ob der Eindringling vermutete, dass er nicht allein war? Wenn ja, für was mochte er Jeethar und sie halten? Für Taa? Warum rief er keine Verstärkung oder stoppte den Transport? War das eine Art arkonidischer Nervenkitzel?

Das letzte Teilstück des Kombistrahlers rastete ein. Ishy tastete im Dunkeln nach der Einstellung zur Lähmung. Ihre Finger fühlten keinen Unterschied zwischen Thermostrahl und Paralyse. Was sie ausgewählt hatte, würde sie erst feststellen, wenn sie auslöste.


4.

Mythen und Legenden

 

Und die erste Königin entstieg dem Meer aus Feuer. Dunkelheit wölbte sich über ihr, sodass sie die Fühler verängstigt aneinanderrieb. Ihr Leib war aus den Geistern selbst geformt, der Kosmos hatte ihr Leben eingehaucht, während sein ewiger Strom durch unsere Welt floss. Sie hob ihr Gesicht und wandte es der Finsternis zu, doch da war Licht.

Hoch über ihr blühten die Sterne. Die herrlichen, glitzernden Sterne, die aus der Ferne das Schönste sind, was es für uns zu erblicken gibt, aus der Nähe jedoch wie Lava brennen und kalt sind wie Eis. Auch die Monde entdeckte sie und ermutigte sich im Bad ihres blauen Glanzes. Sie begriff, dass sie Taa war und mehr.

»Wir sind die Taa«, sprach die erste Königin. »Wir sind eins mit uns und allem. Folgt dem Weg der Einheit und ihr werdet wahres Glück erlangen.«

Aus den Erzählungen der Taa

 

 

»Zwei-Savaquist-Fünf«, murmelten die mentalen Stimmen der Kornfühler. »Zwei-Savaquist-Fünf, entspanne dich.«

Wir taten, was uns die Stimmen rieten. Dabei wussten wir, dass sie nicht sprachen, wie es unsere Stämme untereinander tun. Sie vermittelten mit ihrem Speichel Informationen, während sie unser Chitin reinigten und die empfindlichen Punkte an den Fühlern stimulierten. Durch ihre aufopferungsvolle Pflege leuchteten die Farbpunkte an den Antennen auf und verbreiteten ein schwaches Licht.

Wir wälzten uns in der Grube am Tunnelende, eingehüllt von ihren wuselnden gelben Leibern. Sie waren klein wie Sandkörner, ein dünner Film, der uns bedeckte und säuberte. So wohltuend, dass wir die Fühler aneinanderrieben und die Schmerzen im verkrüppelten Arm vergaßen.

Unsere Muskeln waren stark belastet worden, seit die Sternarkoniden gekommen waren, mit ihren Schiffen und Waffen. Der Gedanke an sie brachte die Erinnerung an Ishimatsu zurück. Wir hatten die Idee gehabt, Ishimatsu zu entführen, damit sie uns half, das Segen spendende Heiligtum der ersten Königin zu retten. Es war die beste Idee gewesen, auf die wir – Zwei-Savaquist-Fünf – je gekommen waren.

Aus einer sentimentalen Regung heraus würgten wir und erbrachen einen harten Klumpen aus dem Staumagen. Mit der unteren Hand umfassten wir das harte Material. Glasierter Sand. Darin befand sich ein einzelnes schwarzes Haar, glänzend und schön. Ein Haar von Ishimatsu. Ein persönliches Andenken, das uns vom Kollektiv unterschied. Wir hatten es in dem Tunnel gefunden, durch den wir Ishimatsu getragen hatten.

Die Kornfühler krabbelten über unsere Hand und reinigten das Amulett vom Fressschleim. Begierig saugten sie die Flüssigkeit ein, die sie und uns so eng verband, dass es fast war, als könnten wir unsere Gedanken teilen.

»Ishimatsu«, zirpten wir. »Du hast uns verändert. Die Einheit bereichert.«

Wie ein Fußabdruck in Glas gewordenem Sand hatte Ishimatsus Eindringen in das mentale Kollektiv eine Spur hinterlassen. Durch sie waren wir mutiger geworden und auf neue Ideen gekommen. Wir waren es gewesen, Zwei-Savaquist-Fünf, die den Plan gefasst hatten, die wertvollen Fresken in den Pyramiden zu retten. Aber ohne die Bekanntschaft mit Ishimatsu hätten wir das nie gewagt.

Eines Tages würde auch Ishimatsu eine Legende sein und das Amulett ein Heiligtum.

Die Erde bebte. Wir spürten es von den Fußsohlen bis in die Antennen. Die Kornfühler verharrten in ihrer Arbeit und stellten sich tot. Ein dummes Gebaren, aber sie waren eben nur Kornfühler.

Ein Bild entstand in unserer Phantasie. Eigentlich war es eine Erinnerung, denn wir hatten es in den vergangenen Wochen oft wahrgenommen: Eine mächtige Kugel aus Metall, größer als eine unserer Pyramiden, landete Staub spuckend in einem mächtigen Trichterwirbel mitten in der Wüste.

Das Ungetüm thronte auf seinen zwölf Landestützen wie eine schwarze Königin der Urzeit. Es war Provokation, das wussten wir. Jedes Mal wenn es abflog oder landete, verwirbelte es unsere Hügel und Gänge. Allein seine Größe war ein Manifest gegen uns. Es überragte die alten Bauwerke, deren heilige Form uns Besinnung und Ruhe schenkte. Doch wir hatten es aufgegeben, uns aufzuregen und wertvolle Energie in Negativität zu vergeuden. Unsere ganze Kraft galt der Evakuierung.

Während andere Taa die Tunnel und Gänge in der Nähe der Pyramiden verbreiterten, damit wir uns immer weiter vom Faehrlinstitut und seinen todbringenden Bewohnern zurückziehen konnten, hatten wir eine andere Aufgabe: die Fresken.

Wir schüttelten die reglosen Kornfühler behutsam ab, schluckten das Amulett von Ishimatsu wieder hinunter und krochen in den Gis-Tunnel. Die Gis-Tunnel hatten eine Größe, die es einem Durchschnittlichen von uns erlaubte, sich angenehm hindurchzubewegen. Für unsere Königin wäre es unmöglich gewesen. Sie benutzte Kir-Tunnel.

Eifrig machten wir uns an die Arbeit, ein weiteres Stück Geschichte und Magie zu bergen. Die Bildnisse in den heiligen Pyramiden waren mit Säurespeichel gezeichnet worden. Acht-Savaquist-Fünf war ein begnadeter Meister gewesen, der feinste Linien geschaffen hatte. Wir bewunderten sein Werk und fühlten die Überlegenheit, die von ihm ausging. Es hatte uns keine Ruhe gelassen, dass die wertvollen Bildnisse in der kleinen Pyramide bleiben sollten, wo die Sternarkoniden mit jeder neuen Lichtgeburt mit deren Zerstörung drohten.

Die Iprasa-Arkoniden hatten ihre Sachen gepackt und das Weite gesucht. Wie unsere Königin ahnten sie, dass Vernichtung nahte. Doch Ishimatsu hatte uns einen neuen Weg gezeigt. Durch sie wussten wir, was die Schutzglocke war, die über unserer heiligen Pyramide saß wie eine Hynaa am Magmafluss über ihrem Nachwuchs.

Wir erreichten die Pyramide durch einen schmalen Bik-Tunnel, der kaum Platz für eine Drehung ließ. Vor uns tauchte im schwach fluoreszierenden Rotlicht ein Haufen aus bearbeiteten Mosaiksteinen auf. Sie waren sorgfältig abgelöst und aufeinandergestapelt worden. Mehrere andere beschäftigten sich mit der gefährlichen Aufgabe, die den Einsatz aller Arme verlangte. Wenn die Arkoniden zuschlugen, traf es sie zuerst.

Bisher waren uns die Sternarkoniden nicht auf die Schliche gekommen. Wir gingen sehr subtil vor, seitdem wir unsere Chance entdeckt hatten. Wir wussten, dass es zahlreiche künstliche Augen gab – und gruben sie bei völliger Dunkelheit mit Sand zu, sodass die Sternarkoniden glaubten, die Tunnel seien eingestürzt.

Wir nahmen uns ein Mosaikfragment, schluckten es und trugen ein weiteres. Da uns ein Arm fehlte, klemmten wir es mit einem gegen den Leib und sicherten es mit den anderen beiden. Langsam krochen wir zurück, vom Bik-Tunnel zum Gis. Vom Gis zum Kir.

Der Sand über uns knirschte leise. Da war ein immerwährendes Rieseln, das beruhigte. Angst kam nur auf, wenn das Rieseln zum Rauschen wurde und unsere Tunnel einstürzten, weil wieder einmal ein Kugelraumer gelandet oder gestartet war.

Überhaupt vermissten wir das warme Gefühl der permanenten Sicherheit, das jeder Tunnel einst bieten konnte. Seit dem Ausbau des Faehrlinstituts war nichts mehr wie früher. Schützende Wände bedeuteten Gefahren, das vertraute Dunkel barg schreckliche Geheimnisse über unseren Köpfen. Strahler und Desintegratoren, mit denen man auf uns schoss, wenn man uns anmaß.

Der Stein im Staumagen schwankte unangenehm gegen die Membran zum Hauptschlund. Wir wurden ein wenig langsamer, als ein anderer Zwei-Savaquist-Fünf auf uns zukam.

»Raus!«, rief uns der andere entgegen. Er bewegte hektisch die Fühler und würgte. Ein Zeichen, dass er wichtige Informationen gesammelt hatte, an denen er zu ersticken drohte. »Da sind Sternarkoniden am Tor! Sie schalten gleich die Fluchtlücke! Alle, die abtransportieren, sammeln sich am Übergang!«

Wir spürten, wie unser Temperatursinn vor Aufregung überreagierte und Hitze anzeigte, wo keine war. Eilig krochen wir an unserem Stammesbruder vorbei und zerrten den schwarzen Stein mit dem Meisterwerk hinter uns her, dass er eine Furche im Sand zog.

»Zwei-Savaquist-Fünf!«, rief der andere, der uns anhand der Antennenform natürlich als seinesgleichen erkannte. »Lassen wir den Stein liegen! Wir sind zu langsam!«

Wir hörten nicht. Auch Krüppel wie wir haben ihren Stolz. Was wir an Kraft und Geschicklichkeit nicht hatten, das machten wir durch Ausdauer wett.

Erhitzt und verspannt erreichten wir den Übergang unter dem Tor des Faehrlinstituts.

Eben das war die brillante Idee, die uns gekommen war: dass die Tore viele Taalängen weit hochragten und die Lücke, die sich bildete, wann immer jemand hinein- oder hinausmusste, auch nach unten reichte. Wir hatten das ausprobiert und tatsächlich maß sie ganze sechs Längen in die Tiefe. Genug, um einen stabilen Kriechtunnel zu schaffen, in dem wir uns so lautlos wie möglich auf die andere Seite schoben, während über uns der Sand rieselte, weil dort Sternarkoniden gingen.

Wir reihten uns bei den Wartenden ein. Unsere Fühlerspitzen stießen gegen die unteren Beine des Vorderkörpers. Wie ein Wesen krochen wir im weichen Grund und versuchten, nicht an die Unglücklichen unseres Kollektivs zu denken, die es in zwei Teile zerschnitten hatte, weil sie zur Schließung der Lücke im Weg gelegen hatten. Drei von uns waren gestorben, einem Vierten hatte der Schirm das untere Beinpaar ein Stück weit abgetrennt. Wir hörten ihn in Gedanken schreien. Die anderen waren sofort still gewesen.

Eine Zeit lang hatten wir die Steine geworfen, was gut war, denn dann traf es höchstens die Kunstwerke – traurig, ja, aber ein Leben zählte mehr. Doch es ging auch um uns. Unter der Glocke gab es kein Essen mehr. Jedenfalls nicht in der Tiefe, und die Gänge hinauf mieden wir.

Wir waren nach der langen Arbeit entkräftet, wollten zurück in unsere Schlaftunnel und die vertrauten Nester. Fast ebenso sehr schmerzte uns der Abstand zur Königin. Wir spürten es, wenn wir uns von ihr entfernten. Ein unsichtbares Band spannte sich und zog uns unerbittlich zu ihr zurück. Je länger wir ihr fernblieben, desto angespannter wurden wir, und das war bedenklich.

Wir beeinflussten einander. Schlechte Laune war für uns eine Seuche, die heftige Ausmaße annehmen konnte. Sie steigerte sich wie der Wind zum Sturm. Brach sie los, war sie schwer einzudämmen.

Konzentriert näherten wir uns der unsichtbaren Wand. Wir erhaschten einen Blick auf ein Flirren. Der Schutzschirm war ein Schnitt im Sand, umgeben von einer Hülle aus Nichts. Wie ein Krater zog er sich an die sechs Längen tief vor uns in die Erde. Oben erkannte man den Schnitt nicht. Doch unten war er wie ein Riss im Gefüge des Planeten.

Unsere Fühler maßen die Hitze an, die der Schirm ausstrahlte und die plötzlich erlosch.

»Öffnung!«, zirpte es von vorn.

Wir krochen los, brachten die Steine, die wir umklammert hielten, über die tödliche Linie. Drei von uns, vier, fünf. Uns wurde übel vor Hunger, so anstrengend war es, mit voller Kraft voranzukriechen, niemanden aufzuhalten, die Fracht zu behalten und den Stein nicht auszuspeien.

Der Siebte von uns passierte den Durchgang. Noch zehn andere Körper; dann kamen wir.

Sand spritzte auf und schlug uns in die Augen. Irgendwer hatte einen Mosaikstein losgelassen, der nun im Weg lag. Wir schoben ihn mit einem Bein fort.

»Schneller!«, rief es von hinten. »Die Sternarkoniden sind eingetreten!«

Es blieben wenige Verharrmomente.

Wir stellten uns das Licht der Sonne vor, die Glut der Vulkane. Hitze und Helligkeit, die uns Kraft schenkten.

Noch zwei Taa vor uns, noch einer.

»Warten wir, Zwei-Savaquist-Fünf! Sie sind drin!«

Wir hörten es, aber hören taten wir nicht. Wir wussten nur eins: Noch mal würden wir diesen Gewaltlauf kaum schaffen. Jetzt oder nie. Wir warfen uns vor, schmeckten Hitze und Energie. Es zischte, aufgeregte Rufe.

Wir lagen im Sand, dicht am Schirm auf der anderen Seite. Geschafft. Wie die anderen regten wir uns nicht. Die Präsenz der Energie war übermächtig, sirrte in unserem Kopf und brachte jede Zelle zum Kribbeln.

Die Aufregung setzte uns zu. Sie laugte uns zusätzlich zur Anstrengung aus. Normalerweise führten wir ein friedliches Leben, vermieden Todesangst und Gefahr. Wieder dachten wir an Ishimatsu und spürten das Amulett im Staumagen. Sie hatte uns verändert. Mehr, als wir gedacht hatten.

Eine Weile lagen wir da, atmeten, rieben die Panzerplatten am Sand. Herrlich. Dann richtete der Vorderste sich auf und führte uns vom Schirm fort. Der Gang verlief dicht unter der Erdoberfläche, abseits der Wege der Sternarkoniden.

Sie waren schon rätselhafte Geschöpfe. Hielten sich an einen Pfad, obwohl überall Platz war.

Ein Duft drang zu uns vor. Wir hielten an, reckten den Kopf. Die Fühler bohrten sich in die Decke. Essen!

Eine schrille Stimme rief uns. »Weg da! Lassen wir die Fühler unter der Sandlinie!«

Die Worte verwirbelten in unserem Hörsystem wie Glut, die starker Wind aufbringt. Für uns zählte der Duft, belebend wie das Licht der Sterne, schön wie der Anblick der blauen Monde. Im Staumagen bildete sich Fressschleim, der sich auf das Mosaikstück und das Amulett von Ishimatsu legte. Die Membran zum Verdaumagen kitzelte hungrig. Essen. Wie gut das tun würde nach den Tagen, die wir im Faehrl eingeschlossen gewesen waren. Was für eine Wohltat!

Wir arbeiteten uns weiter hoch, der Sonne und dem Geruch entgegen.

»Bleiben wir unten! Da sind Sternarkoniden!«, sirrte es hinter uns. »Wir sehen sie nicht, aber ihre Waffen reichen weit! Sie schießen auf alles, was sich bewegt!«

Das waren belanglose Worte. Sinnlose Silben. Wir hatten zu lang keine Nahrung bekommen, wühlten uns weiter hoch, dem Segen der Geister entgegen.


5.

Lehrer und Schüler

 

Die großen Flügel schwangen beiseite, und Talamon blickte in einen weitläufigen Garten, der von der Dekadenz der Arkoniden sowie ihrem rührseligen Festhalten an Kitsch geprägt war. Auch auf den Stationen der Mehandor gab es weitläufige Gärten, und dort designte man ebenfalls die Natur. Trotzdem war ihm als Mehandor die Vielartigkeit der einzelnen Elemente in Kombination mit der Farbzusammensetzung zuwider. Sie war »Diss'dor« und wich von der ästhetischen Norm ab.

Hauptverursacher des Eindrucks waren neben der Kombination von Pflanzen mit verschiedenen Wuchsrichtungen die zahlreichen Regenbögen, die sich wie mit dem Wassercontainer ausgekippt über zierliche Bachläufe wölbten. Die Pagoden waren vollkommen überwachsen, was es schwer machte, ihre verspielte Architektur zu würdigen.

Außerdem stand die Gestaltungsart im Widerspruch zu den metallenen Ungetümen am Rand des breiten Wegs. Zwar fügten sich die Gebäude harmonisch in die Landschaft, doch das Material der Grundsubstanz empfand Talamon als einen harten Bruch. Zumal die Pagoden von den Trichterbauten kontrastiert wurden, die sich wie überdimensionierte Konverter hoch in den blauen Himmel schraubten.

Perlmuttschimmernde Brücken verbanden die einzelnen Türme, so zahlreich vertreten wie die Regenbögen und ebenso überflüssig in ihrer Menge.

Um der Dekadenz die Krone aufzusetzen, blendeten verborgene Projektoren die Spitzen der Taa-Pyramiden aus. Die beiden Heiligtümer der Ureinwohner überragten die Mauern des Faehrl. Damit wurden sie für die Faehrlmeister zu einem Schandfleck, der getilgt werden musste, wenn nicht real, dann zumindest virtuell.

Was die Arkoniden dagegen meisterhaft vermochten, war, eine angenehme Temperatur sowie ein hervorragendes Klima zu schaffen. Die Luft war eine Wohltat der Sinne, ihr zarter Geruch nach Exotik, unterschwelliger Süße und Frische rang Respekt ab. Eine perfekte Harmonie. Talamon hätte sie genießen können, wenn die Sorge um Elnatiner nicht wie ein giftiger Filter gewesen wäre, der auf allem lag.

Was dachte sich der Kleine bloß? Begriff er überhaupt, dass er in Lebensgefahr schwebte?

Er drehte sich zu Rhodan und Belinkhar um, hinter denen sich flirrend der Energieschirm schloss, der sofort wieder unsichtbar wurde. Hinauszukommen war kein Problem, da sich bei der Annäherung automatisch eine Strukturlücke bildete. Und hinein- gekommen waren sie nun. Es galt, die Rolle des Kommandanten perfekt zu spielen, auch wenn er am liebsten dem Container mit dem verrückten Elnatiner hinterhergerannt wäre, den zwei Soldaten vor dem Tor in Empfang genommen und nach einer kurzen Kontrolle in eine andere Richtung gelenkt hatten.

Talamon schritt zügig aus, auf den dickleibigen da Rufo zu, der auf den Stufen einer laubenartigen Pagode auf sie wartete. Dieses Mal war er kein Hologramm. Da Rufos rote Uniform spannte sich auffallend. Talamon fühlte es dem Kerl nach. Er wusste, wie es war, ein paar Einheiten zu viel auf die Messplatte zu bringen. Als er dem Arkoniden dagegen in die Augen blickte, schwand sein Mitgefühl wie der Inhalt im Vorratstunnel eines belagerten Gespinsts. Das Gesicht da Rufos mit den weichen Lippen wirkte spöttisch. Aber die Augen hatten einen Zug von Kälte an sich, der Talamon vorsichtig machte. Wäre Torgan da Rufo sein Passagier gewesen, hätte er ihn im Auge behalten wie die ansteigenden Werte eines Transitionstriebwerks.

»Schön, dass Sie vernünftig sind«, sagte Talamon statt einer Begrüßung. »Fangen wir mit einem Kontrollgang an.«

Da Rufo kniff die Lippen zusammen, dass die satte rote Farbe daraus wich. »Ich habe nie gesagt, dass ich mit einer Inspektion einverstanden bin! Ich erfülle lediglich die Bestimmungen des Protokolls!«

Ein Roboter rollte über den breiten Weg heran. Er reichte Talamon bis zur Hüfte und verbreiterte sich nach oben zu einem runden Tablett mit hohem Rand. Darauf standen vier gefüllte Kristallkelche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit.

Talamon griff gierig zu und trank. Er knallte den leeren Kelch mit einem Klirren auf den Serviceroboter zurück, während Rhodan und Belinkhar noch mit dem Trinken beschäftigt waren. »Hören Sie, da Rufo, warum vergeuden Sie unsere wertvolle Zeit? Wir werden nicht gehen, ehe wir den Befehl befolgt haben. Statt eine wertvolle Tonta mit sinnlosen Diskussionen zu vergeuden, könnten wir in einer halben vielleicht schon fertig sein. Es liegt an Ihnen.«

Da Rufo zögerte, dann griff er ebenfalls nach einem Glas und nahm einen Schluck. »Ich habe meine Pflichten. Ihr Auftauchen ist für mich ein Ärgernis.«

Belinkhar verzog spöttisch die Mundwinkel. »Wir würden uns ja entschuldigen, dass wir leben und Sie stören, aber das verkneifen wir uns.«

Nachdenklich betrachtete da Rufo den Kelch in seiner Hand. Er schwenkte ihn leicht, dass die Flüssigkeit an der Innenseite ölige Schlieren zog. »Auf wessen Befehl sind Sie eigentlich hier?«

»Da Tesmet«, sagte Talamon sofort. »Sein Stab schickt uns.«

Belinkhar bewegte bei der Nennung des Namens ihr Glas ein Stück zu weit nach unten. Etwas von dem süßen Fruchtsaft spritzte über den Rand und tropfte auf den Boden. Eilig hob sie den Kelch, leerte ihn und stellte ihn ab.

Da Rufo hob die Schultern wie jemand, der sich ergeben wollte. »Kommen Sie. Vielleicht sind wir durch, ehe die nächsten Hertasonen eintreffen.« Er stapfte voraus. »Wenn Sie Fragen haben, fragen Sie.«

»Zunächst möchten wir das Gelände inspizieren.« Talamon schaute sich um. Von diesem Kishori war weit und breit nichts zu entdecken. Vielleicht liefen sie ihm bei einem Gang durch das Institut über den Weg. Ansonsten würde Talamon gezielt nach ihm fragen. »Außerdem erwarten wir, dass Sie uns die Routineprotokolle der Schutzkuppel zur Verfügung stellen.«

»Unser Schirm funktioniert einwandfrei.«

»Davon gehen wir aus. Es handelt sich um eine Standardprozedur. Immerhin ist der Schirm das Einzige, das die Taa am Vormarsch hindert.«

»Wir haben auch Kampfroboter!«

»Ja, zwei Stück. Damit kommen Sie nicht mal gegen diese Wilden an. Ihre schiere Masse ist ihr Vorteil.«

Da Rufo schwieg, die Lippen zusammengepresst. In seinem Gesicht lag ein zorniger Ausdruck.

Sie kamen auf einen knapp zehn Einheiten breiten Platz, den links und rechts je ein Teich flankierte. Wabernde Symbole schwebten in der Luft. Einige frei, ohne Hintergrund, andere wie auf Fahnen und Bannern in grellen Farben. Sie wehten auf einer Höhe von vier Einheiten über den Teichen des Wissens und warfen ein leuchtendes Spiegelbild im Wasser. Grün, Blau und Violett verwoben sich mit dem Gold des Instituts zu immer neuen Mustern, die sich vereinten und wieder lösten.

Das Jir'tan'dor. Die Versammlung der Wissenden. Die Symbole und Banner gehörten zu den Gelehrten aus dem Großen Imperium, die sich derzeit im Faehrlinstitut aufhielten. Der Hohe Lotse Anra'Thir'Nom hatte vor seiner Abberufung durch Anetis davon erzählt.

Talamon erinnerte sich, wie sie in der Messe der RANIR'TAN gesessen hatten, er, der Lotse und Elnatiner. Elnatiner hatte gefragt: »Gelehrte? Ob sie wissen, wo Volat ist?«

Talamon stieß einen leisen, gequälten Laut aus. Natürlich! Deshalb hatte sich sein insektoider Freund und Helfer in den Container geschlichen! Dieser breifressende Antennenträger hatte nichts Besseres zu tun, als sich an die höchsten Gelehrten des Imperiums zu wenden und ihnen seine Lieblingsfrage zu stellen. Dass er damit einen ganzen Planeten samt seiner Bewohner gefährdete, verstand er wahrscheinlich überhaupt nicht.

Elnatiner würde mit seinen dürren Beinen vor die hochrangigen Wissenschaftler treten, wenn Jeethar ihn nicht vorher erschoss oder mit den dreifingrigen Händen erwürgte. Vermutlich reichte dem Naat eine Hand, um mit dem Volater fertig zu werden, und einen Augenblick hatte Talamon Lust, es selbst zu tun.

Aber nur einen Augenblick. Die Angst um den Freund breitete sich wie ein Geschwür in ihm aus. Konnte er Elnatiner irgendwie stoppen? Im Moment wusste er nicht, wie. Sich abzusetzen war unmöglich. Auch konnte er Rhodan – der als Einziger von ihnen ein Komplantat trug – im Moment nicht verständigen, ohne aufzufallen. Die Suche nach Kishori ging vor. Talamon musste darauf vertrauen, dass Elnatiner sich zu helfen wusste – und Jeethar die Nerven behielt, wenn er ihn fand.

Sie passierten Trichterbauten, Pagoden, Plätze der Versammlung, Ruheorte mit noch mehr Regenbögen, die sich auf wundersame Weise wie Parasiten vermehrten – doch von Kishori keine Spur. Einige Wissenschaftler kreuzten ihren Weg, beachteten sie jedoch kaum oder taten, als würden sie es nicht tun.

Vor einem Blumenfeld saßen schnurrende, hellrote Tiere, die Talamons Aufmerksamkeit weckten. Rahngonen. Sie waren überall im System ausgestorben, lediglich im Faehrl gab es eine winzige Population. Draußen in der Wüste jagten die Hynaas sie, gepanzerte, schlangenähnliche Geschöpfe mit einer Körpermitte, die wie ein Knoten aussah.

Belinkhar und Rhodan machten ernste Gesichter. Sie inspizierten schweigend die Prüfungsgebäude, die wie das Institut schlicht Faehrl genannt wurden. Die Häuser waren in einer mehrstufigen Ringform angelegt. Ein Ring je Prüfung. Im Zentrum stand ein zentraler Trichterbau, komplett umgeben von einem Innenhof.

Talamon betrachtete den innersten, kreisförmigen Ringbau. Drei Prüfungen waren es, durch die Belinkhar sich hatte schlagen müssen. Er war stolz auf sie. Langsam drehte er sich um und starrte auf den Trichterbau, der das Heiligste des Instituts enthielt: die Aktivierungsglocke. Viele Mythen und Legenden rankten sich um das Gerät, das es auf wundersame Weise schaffte, im Gehirn der Arkoniden – und neuerdings auch der Mehandor – einen Extrasinn zu erwecken.

»Gab es in den letzten Tagen Feindaktivitäten?«, fragte Rhodan.

Da Rufo verzog das Gesicht. »Die Taa sind nicht unsere Feinde.«

»Sympathisieren Sie etwa mit diesen Wilden?«

»Keinesfalls. Sie sind lästig. Dennoch verstehe ich den Aufwand nicht, den das Militär betreibt. Sollten Sie sich nicht lieber in Bereitschaft halten, falls die Methans angreifen, statt auf Iprasa Kammerjäger zu spielen?«

Talamon schnalzte mit der Zunge – ein Zeichen von Geringschätzung. »Das ist der Grund, warum Sie ein Lehrer dieses ehrenwerten Instituts sind und kein Kommandant. Sie sind weltfremd, da Rufo. Was Gefahren im realen Leben betrifft, überlassen Sie die besser uns. Und was die Methans angeht: Noch sind sie nicht da, deshalb haben wir die Ressourcen, uns um ein Problem zu kümmern, ehe es eine Krise wird.«

»Wie in Gath'Etset'Moas?«

Talamon schluckte. Er war auf Arkon II gewesen, wenige Tage, nachdem die Himmelsstadt auf den Planeten gestürzt war. Ein langer Streifen am Äquator der Handelswelt hatte nur noch aus Feuer, Trümmern und Überflutung bestanden. Vor Ort hatte Talamon erleben müssen, wie feige und unverantwortlich sich die hochrangigen Militärs verhalten hatten, insbesondere der Gouverneur des Planeten. Statt Entscheidungen zu treffen, die Tausende von Leben gerettet hätten, hatten sie sich in ihren Pneumosesseln zurückgelehnt und sich die Kinnhaut poliert.

Da Rufo reagierte auf seine Geste und das darauffolgende kurze Schweigen mit einem zufriedenen Lächeln.

»Ich denke, wir haben vorerst genug gesehen«, wechselte Talamon das Thema. »Unser Befehl sieht vor, ein abschließendes Gespräch mit dem ältesten Lehrer des Faehrl zu führen, um einen Statusbericht zu erstellen. Laut meiner Information handelt es sich dabei um einen gewissen Kishori. Bringen Sie uns zu ihm.«

Das Lächeln aus da Rufos Gesicht verschwand wie eine Spur, die im Sand verwischte. »Sie können gern mir diese Fragen stellen. Lehrmeister Kishori ist unabkömmlich. Er hat wichtige Aufgaben.«

»Ist unsere Aufgabe etwa unwichtig?« Talamon blieb stehen und stemmte die Hände in die Seiten. »Wollen Sie behaupten, da Tesmet gibt unsinnige Anweisungen? Und der Regent?«

»Nein, natürlich nicht. Die da Tesmets fördern unser Institut seit vielen Generationen. Wir sind dankbar, aus ihrem großzügig gefüllten Kelch trinken zu dürfen.«

»Dann machen Sie hin! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Ist das wirklich notwendig?«

»Verstehen Sie kein Arkonidisch? Natürlich ist das notwendig! Das habe ich Ihnen soeben gesagt!«

Da Rufo verwandelte sich in ein unterwürfiges Geschöpf mit flehenden Augen, das Talamon an ein hungerndes Rahngonenweibchen erinnerte. Die Metamorphose verlief so blitzartig, dass sie Talamon überraschte. Bisher hatte man da Rufo deutlich angemerkt, wie sehr ihm der Besuch des Militärs zuwider war. Als anerkannter Wissenschaftler und Freigeist hielt er Soldaten vermutlich für mindere Lebewesen, die ihre Fähigkeit, zu denken, gegen Befehle eintauschten.

»Nehmen Sie mit mir vorlieb, Kommandant, bitte. Ich beantworte Ihnen Ihre Fragen für den Bericht. Kishori ist ... unpässlich.«

»Ist er krank?«, fragte Belinkhar. »In dem Fall müssten wir ihn untersuchen und testen, ob die Taa vielleicht ein Virus oder einen anderen Erreger eingeschleppt haben, um sich für die Beschlagnahmung ihres Kulturguts zu rächen.«

Da Rufos schmale Augen wurden noch kleiner. »Machen Sie sich nicht lächerlich! Die Taa verfügen über keine biologischen Waffen!«

»Aber über Symbionten, die Arkoniden Schaden zufügen können«, konterte Belinkhar. »Denken sie an die Sandkriecher, von denen sie sich ihr Chitin reinigen lassen. Sie nennen sie Kornfühler. Es gibt Krankheiten, die speziell von deren Organismus übertragen werden.«

Da Rufo geriet sichtlich aus der Fassung. »Kishori ist nicht krank, er ...«

»Führen Sie uns zu ihm!«, unterbrach Rhodan.

»Sofort!«, setzte Talamon hinzu.

Da Rufo sank in sich zusammen. Er suchte in den Gesichtern nach Unterstützung und fand sie nirgends. Talamon lehnte sich mit dem Oberkörper leicht vor. Seine Hand legte sich auf den Strahler.

»Schon gut, schon gut. Kommen Sie. Aber ... Vielleicht müssen Sie gewisse Details in Ihrem Bericht nicht erwähnen.«

Talamon hob eine Augenbraue. »Ach ja? Welche?«

»Das ... merken Sie dann.«

Da Rufo ging schneller. Er führte sie aus dem Zentrum fort, hin zu einem Randbezirk. Im Schatten der Mauer stand ein kleiner Trichterbau, der sich stimmig mit seiner Umgebung verband. Farben, Formen und Material bildeten eine wohltuende Einheit. Vor dem Gebäude stand eine Bank, auf der eine farblose Kugel lag. Eine weitere befand sich wie achtlos weggeworfen darunter.

Nervös hielt da Rufo vor dem Zugang. »Tut das wirklich not?«

Talamon entgegnete nichts und trat näher. Er berührte das Ankündigungsfeld. Von außen war nichts zu hören oder zu sehen. Eine Weile warteten sie, dann kam die raue Stimme Kishoris aus einem Akustikfeld.

»Ja?«

»Da ... ist Besuch ...«, druckste da Rufo herum. »Militär. Machen Sie auf, Kishori.«

Talamon krampfte die Hand um die Waffe. Sollten sie sich gewaltsam Zutritt verschaffen, falls Kishori sich weigerte? Er hob das Kinn und bemühte sich, einen finsteren Eindruck zu machen. Sicher beobachtete Kishori in diesem Moment über die Optik, wer vor seinem Haus stand.

Die silberne Tür glitt auf, und Talamon schritt sofort in die Halbdunkelheit dahinter. Es roch abgestanden, ranzig und ... befremdlich. War das Lüftungssystem abgeschaltet? Und was war das für eine Nuance? In manchen Passagierkabinen roch es danach, wenn ... ja ..., wenn jemand gewisse Flüssigkeiten zu sich genommen hatte. Hatte dieser Kishori ein Alkoholproblem? Falls ja, hatte Rhodan es mit keinem Wort erwähnt.

Da Rufo wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch Talamon hielt ihn mit ausgestreckten Händen zurück. »Danke, da Rufo. Sie werden nicht weiter gebraucht. Hinaus finden wir allein. Kümmern Sie sich um die Hertasonen oder was immer Sie zu tun haben.«

»Aber ...«

Energisch schob Talamon den dicken Mann von sich. Er winkte Rhodan und Belinkhar, die sich an ihm vorbeidrückten. Ehe da Rufo auf dumme Ideen kommen konnte, hatte Talamon ihn nach draußen gedrängt und die Tür geschlossen.


6.

Volater und andere Unannehmlichkeiten

 

Der Container hielt mit einem leisen Ächzen an. Der Ruck war kaum wahrzunehmen. Ishy Matsu umklammerte die Waffe und zielte auf den Plastschrank, hinter dem sie dank Jeethars Messgeräten den schwachen Umriss des Eindringlings ausmachte. Der Fremde stand in der mittleren Reihe, etwa vier Meter entfernt.

»Was machen wir?«, flüsterte sie.

Jeethar räusperte sich. »Denkst du, du kommst lautlos raus?«

»Ja.«

»Gut. Ich fürchte, ich mache zu viel Krach.«

Klar. Mit seinen drei Metern würde Jeethar Mühe haben, sich zu bewegen, ohne aus Versehen einen der Öffnungssensoren mit dem Körper zu berühren. Zumal der Gang so schmal war, dass er seitlich laufen musste, um zwischen die Reihen der weißen Kühlbehälter zu passen. Es hing also alles von ihr ab.

Ishy fragte sich, wie Iwan sich in Afghanistan gefühlt haben mochte. Er hatte ihr einmal erzählt, wie die Taliban sich an ihr Lager geschlichen hatten und seine Einheit es zu spät bemerkt hatte. Drei seiner Kameraden waren bei dem Angriff gefallen.

Sie blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Inzwischen fühlte sie sich schweißnass. Die Bäche waren zu Bahnen geworden, dass die arkonidische Uniformjacke samt dem Hemd darunter an ihrem Körper klebte. Während das Essen in seinen Boxen gleichmäßig gekühlt wurde, stieg die Temperatur im Container seit dem Verlassen der RANIR'TAN kontinuierlich an.

Vorsichtig tastete sie mit der freien Hand nach dem Sensorfeld. Die Tür schwang lautlos auf. Vor ihr flimmerte das Holo, das eine Reihe von Essensvorräten darstellte und einer flüchtigen Überprüfung standgehalten hätte. Durch eine weitere Berührung fiel es in sich zusammen.

Ishy trat aus ihrem Versteck und schlich in der Dunkelheit auf den Fremden zu. In ihrer Brust hämmerte es.

Sie durfte nicht zögern. Sie musste davon ausgehen, dass der andere ebenfalls eine Waffe hatte. Der Gedanke, vielleicht unbeabsichtigt jemanden zu töten, verstörte sie. War sie wirklich bereit, dieses Opfer zu bringen? Noch einmal glitten die Finger über die Einstellung. Es sollte Paralyse sein. Oder? Verzweifelt versuchte sie, das Tastsymbol zu erfühlen, das neben der Auslösefläche die Einstellung markierte, aber ihre Finger waren nass geschwitzt und vor Aufregung taub.

Kreis oder Strich?

Hatte sie denn eine Wahl?

Sie atmete tief ein, streckte den Arm um die Ecke und löste aus.

»Was ...«, brachte eine sirrende Stimme hervor.

Ishy erstarrte. Die Stimme kannte sie. Das war Elnatiner! Hatte sie den Volater erschossen? Der Gedanke war wie ein Faustschlag ins Gesicht.

»Oh nein!« Ihre Beine wurden schwer. Sie sackte gegen einen der Container, stützte sich ab und lugte um die Ecke. Trotz der Technik erkannte sie weiterhin lediglich den einen Umriss. »Jeethar, Licht!«

Helligkeit flammte auf. Elnatiner stand vor ihr. Paralysiert. Die Antennen in einem grotesken Winkel nach vorn geknickt. Da er keine Augen im Gesicht hatte, war es schwer, auf seinen Gemütszustand zu schließen, doch er lebte. Die dürre Brust bewegte sich sacht und brachte das bunte Gewand des Volaters zum Zittern.

Erleichtert lehnte sich Ishy an die Stütze. Sie hatte Glück gehabt und die richtige Einstellung gefunden. Vielleicht war es Zeit, eine Anhängerin der She'Huhan zu werden. Anetis und den Sternengöttern sei Dank.

»Was ist?«, fragte Jeethar.

»Es ... es ist Elnatiner! Er sieht aus wie ... Ach, komm her und schau selbst. Dieser Verrückte hat sich heimlich eingeschlichen!«

Nachdem die Erleichterung verflog, kam die Wut, die sich jedoch mit Verständnislosigkeit und Erheiterung über Elnatiners Aufmachung mischte und deswegen kaum zündete. Der Volater hatte sich entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten bekleidet und erinnerte an eine Stehlampe mit einem Blümchenschirm. Um seinen kaum vorhandenen Hals saß eine Krause, die Königin Elizabeth I. Konkurrenz gemacht hätte. Auf dem Kopf thronte etwas, das an den bunten Spitzhut eines Zauberers gemahnte. Florale Elemente rankten sich darauf. In die Vorderseite waren zwei Löcher geschnitten, aus denen die beiden Fühler ragten.

Noch verwirrender war der penetrante Geruch, der von dem Volater ausging. Er hatte ein arkonidisches Desinfektionsmittel benutzt, das eigentlich duftstoffarm war. Die Intensität ließ sich nur durch eine hohe Konzentration erklären. Er musste darin gebadet haben!

Jeethar polterte heran. »Elnatiner? Was zur Leere macht der hier?«

»Das ist vorläufig egal!« Ishy wurde sich der Gefahr bewusst, in der sie schwebten. »Wir müssen aus dem Container raus. Er könnte erneut kontrolliert werden, und dieses Mal gründlicher.«

»Kannst du herausfinden, wo wir sind?«

Ishy nickte. Sie war ausgeruht und hatte keine Mühe damit, den Adler fliegen zu lassen. Sie durchstieß die Wandung, flog wie ein Vogel mit ihrer Wahrnehmung ins Außen und in die Höhe. Unter ihr lag eine schlicht eingerichtete Lagerhalle, die provisorisch eingerichtet und nur zur Hälfte gefüllt war. Container stand an Container. Arkoniden entdeckte sie keine. Zumindest nicht in unmittelbarer Nähe. Ein Stück entfernt dagegen, hinter einer Wand, bewegten sich zwei grau gewandete Faehrldiener.

»Im Moment sieht es gut aus. Kannst du Elnatiner tragen?«

»Ich werde ihn zerquetschen! Was glaubt dieser Wurm, was wir hier tun? Einen Geröllausflug zum nächsten Vulkan?«

Elnatiner stand in seiner reglosen Haltung vor ihnen. Ob er hörte, was sie sagten, und sich bereits seine Verteidigung überlegte? »Nimm ihn einfach mit! Ich bringe euch zu einem Versteck nah des Ausgangs. Von dort kann ich prüfen, wie wir am besten weiterkommen.«

Der Naat brummte eine Zustimmung. Er packte Elnatiner mit einer Hand unsanft um die Körpermitte über der Hüfte und trug den dürren Volater wie einen Regenschirm vor sich her.

Ishy erreichte den Ausgang und berührte die Schaltfläche. Die Wandung verschob sich, ein schmaler Durchschlupf wurde frei, gerade breit genug, dass Jeethar seitlich hindurchpasste. Warme Luft drang ihr entgegen, in der ein elektrisches Summen schwang. Es roch schwach nach Gewürzen, als wäre beim Ausladen eine Tonne mit einer pfeffrigen Mischung umgestürzt und hätte ihren Inhalt auf den Boden verteilt. Ein alter Geruch, dem man trotz Reinigungsroboter nicht richtig Herr wurde.

»Da lang!«

Sie huschten an immer gleichen Behältern entlang, die wie eine vergessene Klonarmee Seite an Seite standen. Nah des Ausgangs zeigte Ishy Jeethar eine sichtgeschützte Bucht, die auf drei Seiten von achtlos abgestellten Metallkisten umgeben war. Der Naat setzte sein Gepäckstück unsanft auf dem Boden ab.

Elnatiner rührte sich. Die Klauenfüße zuckten. »Was ...?«

Jeethar hob den Kopf. Es wirkte, als würde er mit dem Nasendreieck wittern. Das Quatik flog aus einer Tasche an seinem Gürtel auf und drehte sich dabei um sich selbst. Die Kugel schwebte wie ein Miniatursatellit um den beeindruckend breiten Schädel.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, zischte Jeethar. Obwohl er flüsterte, hörte man die verhaltene Kraft, die in seinen Worten lag.

Elnatiners Antennen spannten sich. Sie ragten wie Blitzableiter auf.

Ishy betrachtete ihn argwöhnisch. Es fiel ihr schwer, in dem langen Gesicht zu lesen, das entfernt an eine Mischung aus dem Kopf einer Echse und dem eines Pferdes erinnerte. Dass Elnatiner keine Augen im Gesicht hatte, verunsicherte sie. In ihrem Land galten die Augen weit mehr als in anderen als Spiegel der Seele. War er verunsichert? Ängstlich? Hatte er vielleicht Schmerzen durch die Paralyse? »Geht es dir gut?«

Jeethar krümmte die Finger. »Ob es ihm gut geht? Wen interessiert das? Was hast du dir dabei gedacht, dich einzuschleichen? Du gefährdest unseren Auftrag! Die Mission muss Erfolg bringen!«

»Die Mission, die Mission ... Überleg erst mal, wie es mir ging!« Elnatiner legte erregt die Hand auf den Halsansatz unter der Krause, wo sein Translator sitzen mochte. Da er im Ultraschallbereich kommunizierte, musste alles, was er sagte, zunächst übertragen werden. »Was ich für eine Angst hatte! Die Dunkelheit, die Gefahr von tödlichen Keimen. Immerhin befinden wir uns auf einem fremden Planeten! Vielleicht haben die hier Superbakterien, die sich durch Tröpfcheninfektion in der Luft ...«

Jeethar packte Elnatiner mit beiden Händen und hob ihn ein Stück an. »Hast du keinen Funken Ehre im Leib? Ich werde dich schütteln, bis in deinem Gehirn wieder alles am richtigen Platz sitzt!«

Der Translator machte kieksende Laute. Elnatiner trat mit den Klauenfüßen nach Jeethar, doch der Naat schien die Tritte auf den Säulenbeinen nicht zu spüren. Kein Wunder, so dicht, wie seine Haut unter der Uniformhose war. Vermutlich hätte man in Jeethars Oberschenkel ein Küchenmesser rammen können, ohne dass der Naat innehielt.

»Jeethar!« Ishy packte seinen Arm. Sie erschrak vor ihrem eigenen Mut. Sie konnte die Unterarmmuskeln des Kolosses nicht mit beiden Händen umfassen. Wenn der Naat den Ellbogen zu ihrem Kopf zog, würde er ihr die Halswirbelsäule brechen wie einen Zahnstocher. »Bitte, Jeethar. Hör auf!«

Sie fixierte die hammerartige Spitze von Jeethars Ellbogen, fürchtete jeden Moment eine Bewegung, die ihr Ende bedeutete.

Jeethar ließ Elnatiner los, dass der unsanft auf den Boden stürzte und auf allen Vieren landete. »Was hattest du überhaupt vor?«

Ishys Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Selbst wenn Jeethar auf der RANIR'TAN keine Uniform, sondern eines der geliebten, extra für ihn angefertigten Hawaiihemden trug und Reginald Bull immer ähnlicher wurde – er war mit seinen drei Metern eine Urgewalt, die man nicht unterschätzen durfte.

Elnatiner richtete sich auf. »Na ja. Nach Volat fragen. Immerhin sind viele Gelehrte vor Ort und ...«

Obwohl der Volater kein Gesicht hatte, schien er den Ausdruck in den drei rot glühenden Naataugen deuten zu können. Er verstummte und wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Kistenstapel stieß.

Jeethar folgte ihm mit einem Schritt. Er legte seine Arme schwer auf die Schultern des Kleineren, sodass der nach hinten in den Knien einsank und weitere zwanzig Zentimeter kürzer wurde. »Vergiss Volat! Du wirst uns auf dem Fuß folgen, hast du verstanden?«

Elnatiner rieb die Fühler aneinander.

Jeethar gab einen Laut von sich, der an ein Knurren erinnerte. »Sieh zu, dass du uns nicht verlierst. Wenn du uns abhanden kommst, breche ich dir jeden Knochen einzeln!«

Mit einem leichten Schütteln rollte Elnatiner seinen Oberkörper ein Stück ein. Jeethars Wut schien ihn zu erschrecken.

Ishy entspannte sich. Offensichtlich begriff der Volater, worum es ging. Oder er verstand zumindest, dass Jeethar verärgert war. »Ich suche nach einem Weg rüber zum Verwaltungstrakt. Kannst du uns die Hallentür öffnen?«

Der Mundwulst Jeethars verzog sich. »Sicher. Schon so gut wie offen. Vielleicht kann ich sogar über den Schließmechanismus in andere Sicherheitssysteme eindringen.« Jeethar schlich zum Ausgang. Das Quatik folgte ihm wie ein treues, fliegendes Haustier.

»Kann ich etwas essen?«, fragte Elnatiner. »Ich habe Hunger, und hier drin riecht es nach Nährbrei.«

»Vergiss es! Sei still und stör mich nicht! Am besten vergesse ich, dass du existierst!«

Der Volater machte ein dissonantes Geräusch, bewegte die Antennen und trollte sich in den Schatten weiterer Container. Dabei murmelte er etwas über Erdlinge und Naats, das sich wenig freundlich anhörte.

Ishy ignorierte es und konzentrierte sich auf ihr Inneres. Sie suchte nach dem Adler, fand ihn und ließ ihn aufsteigen. Wie aus den Augen eines fliegenden Vogels machte sie den Raum vor sich aus, drang durch die Wand, als wäre sie aus Luft, und erkundete den Gang dahinter. Er war mattgrau, zweckmäßig und leer. In seiner schlichten Funktionalität erinnerte er an eine Gangway.

Es klackte leise. Ein Raumzugang entstand, indem die Tür in die Wand glitt.

Jeethar hob zwei der drei Finger zu einem V. »Yeah! Das war einfach. Leider gibt es keine mir bekannte Verbindung rüber ins Institut. Wir befinden uns in dem Teil, der neu gebaut wird. Dafür fehlen mir die Pläne. Kannst du uns den Weg ausspionieren?«

»Der Gang ist frei.«

Jeethar drehte sich zu Elnatiner um. »Komm, Volater. Und mach keinen Unsinn!«

Elnatiner schüttelte sich, dass die grellbunte Blumenkleidung um seinen dürren Leib schlackerte. »Unsinn? Natürlich nicht.« Er bot ein Inbild der Unschuld, von den Klauenfüßen bis zum Spitzhut.

Ishy presste die Lippen aufeinander. Was für ein verrückter Kerl.


7.

Hunger und Helden

 

Drei-Darniran-Zwei galt als Liebling der Königin und Vater von Tausenden. Es hieß, die Königin sei ihm mehr zugetan als den anderen, denn er hörte deutlicher als jeder sonst die Stimmen im Wind und im Sand, das Geflüster der Sterne und der Lavaströme. Er konnte Geschichten erzählen wie kaum einer von uns, und setzte er sich in den Hallen der Hörung ins weichrote Licht, so kamen wir geströmt, um seine Erzählungen zu hören. Da sie von Weisheit und großem Eins-Sein zeugten, saugten wir sie auf wie Wasser in die inneren Organkammern.

Einmal fand Drei-Darniran-Zwei ein Artefakt im Sand. Wie die Sterne und alles, was war, sprach es zu ihm. Es berichtete von großen Ereignissen und einer Wendung. Drei-Darniran-Zwei wollte zu seiner Königin, der Wächterin des Dritten Volks, um ihr Bericht zu erstatten und das Artefakt vorzulegen. Doch die Wächter ließen ihn nicht vor. Die Stäbe der Warnung streckten sich ihm entgegen.

Drei-Darniran-Zwei hörte nicht auf die Stäbe. Zerschlagen konnte er sie nicht, doch er wusste sie zu umgehen. So trat er vor die Königin, zeigte ihr das Artefakt und berichtete, was es ihm sagte: »Königin, wenn wir die rote Pyramide nicht räumen, werden Hunderte von uns sterben. Noch in dieser Nacht kommt der Tod aus dem All.«

Die Königin hörte auf ihn, und wir räumten die Pyramide. Als der Stein aus dem Weltall in den Bau einschlug, schliefen wir in den Tunneln, viele Längen entfernt. Die rote Pyramide aber zerfiel im Beben des Einschlags. Wir ließen die Trümmer liegen, denn wir wollten uns erinnern. Eins mit dem, was ist, dem, was war, und dem, was sein wird.

Aus den Erzählungen der Taa

 

 

Der Segen der Geister rief uns, Zwei-Savaquist-Fünf. Sie meinten es gut mit uns, wollten, dass wir aßen und satt wurden. Am Rand unserer Wahrnehmung waren Stimmen wie von vielen anderen. Wir nannten sie die Stimmen der Besinnung. Sie rieten uns, anzuhalten, auf die anderen Zwei-Savaquist-Fünf zu hören, doch die Antennen juckten zu stark, trieben uns hinauf, dem verheißungsvollen Geruch entgegen.

Essen. Nahrung. Ein Fest.

Wir schoben den Sand nach links und rechts, dass er über unseren Panzer rutschte und die feinen Rillen säuberte. Das eine Auge blinzelte die Körner fort. Es öffnete sich immer wieder weit, in der Hoffnung, bald die Quelle des Geruchs zu finden. Zunächst stießen unsere Antennen aus dem Sand und richteten sich aus.

Die Rufe der anderen waren hinter uns verstummt. Wir hatten große Kräfte mobilisiert und waren in kürzester Zeit mehrere Längen vorwärtsgekommen, auf das Faehrlinstitut zu.

Die Spitzen der Fühler vibrierten leicht. In einer Welle erschauerte der Körper von oben nach unten. Im Staumagen rumorte es und die Membran juckte.

Da! Nur wenige Pyramidenlängen entfernt.

Die süße Versuchung erinnerte uns an die frühen Mondbilder, als unser gesundes Auge noch nicht voll ausspezifiziert war und den Schein am Himmel flackernd wiedergab. Zusammen mit anderen Jung-Taa waren wir regelmäßig vor die Mauern des Instituts gezogen, demselben Ruf folgend, der uns nun ereilte.

Früher war es üblich gewesen, dass die Meister des Faehrl die Reste ihrer Nahrung mit uns und den Iprasa-Arkoniden geteilt hatten. Erst seitdem sie ihr Territorium erweiterten, brachen sie mit der uralten Tradition. Was für eine Freude war es gewesen, wenn vor den Toren des Faehrl tonnenweise Nahrung gelegen hatte, die ihre vergorene Süße in der Sonne ausbreitete. Wir hatten uns mit den anderen Wettläufe geliefert, um die besten Beutestücke zu sichern und sie unserer Königin zu bringen.

Wir gruben uns dicht unter dem Sand dahin, einen neuen, instabilen Tunnel vorantreibend. Schneller, immer schneller, dem Ziel entgegen. Hätten wir einen Bashstab bei uns gehabt, wir hätten die Box mit dem Essen darin mit den Widerhaken am oberen Ende zu uns ziehen können. So mussten wir hinauf, ganz aus dem Schutz des Sandes.

Einen Moment zögerten wir, wurden langsamer. Die Sternarkoniden. Sie warteten irgendwo dort oben und sie schossen auf alles, was sich bewegte.

Eine weitere Welle aus Duftstoffen benetzte unsere Sinnesgruben und legte sich auf die Geschmacksknospen. Unmöglich, dem zu widerstehen.

Wir warfen uns an die Oberfläche, hetzten auf die weiße, künstlich erscheinende Box zu und schnappten nach ihr. Sie fühlte sich kühl an. Eine Ecke war aufgerissen und honiggelbe Flüssigkeit troff über den Rand.

Sand spritzte neben uns auf. Eine Kaskade aus Körnern, die in den Himmel schoss. Eine Explosion riss uns von den Füßen. Wir umklammerten das Paket, krochen davon, zurück zum Tunnel. Doch der war eingestürzt.

Angst ergriff uns. Nur gut, dass keiner der anderen da war, den wir damit infizieren konnten!

Oh, die Nahrung, sie roch so köstlich! Trotz der Gefahr schoben wir sie in den Rachen, bewegten sie zum Staumagen, samt der flexiblen Box. Unsere Röhrenmuskulatur quetschte das Material zusammen. Es hielt dem Druck stand.

Wir gruben, wobei wir langsamer waren als andere, ohne den zusätzlichen Arm.

Wieder donnerte es, und Sand flog um uns. Verwirrt trudelten wir, die Rezeptoren waren überlastet. Oben, unten, Schmerz, Wohlfühlsein ... es gab keine Orientierung. Dann siegte die Pein.

Wir waren getroffen! Unser Arm! Er fehlte! Schmerz breitete sich um den Stumpf aus.

Nein, nicht noch ein Arm, nicht ...

Unsere Finger tasteten über den kläglichen Rest. Die Erleichterung ließ uns fast das Nahrungspaket aus dem Staumagen speien. Tatsächlich. Es war der Armstumpf. Wir waren unverletzt. Die Irritation durch den Sprengsatz hatte uns zu einem Trugschluss geführt.

»Zwei-Savaquist-Fünf!«, hörten wir dünne Stimmen, erstickt von Sand. »Hier entlang!«

Sie kamen. Sie schufen uns einen Fluchtweg.

Wir stießen tiefer vor, gruben uns von einem Bik-Tunnel in einen Gis. Über uns donnerte es ein drittes Mal, dann blieb es ruhig. Der Angriff war vorüber.

Die anderen umringten uns aufgeregt. Unsere Furcht übertrug sich auf sie. Schon zeigten die Ersten Anzeichen, in Panik zu geraten. Sie trippelten unruhig, neigten die Oberkörper tief Richtung Boden. Die Lichtpunkte an ihren Körpern glühten auf. Wir mussten das unterbinden.

»Lasst uns allein, bis wir uns beruhigt haben!«

Sie hörten auf uns.

Schwerfällig schleppten wir uns eine leere Gangbiegung entlang, suchten Abstand von den anderen. Zwei Pyramidenlängen später brachen wir auf den Knien zusammen. Endlich sortierten sich alle Eindrücke, und die schreckliche Verwirrung wich.

Mit einem Würgen bewegten wir den Behälter hinauf und spuckten ihn vor uns auf den Boden. Essen nur für uns. Zum Stärken. Kein Teilen, dieses Mal, auch nicht mit der Königin. Diese Beute war teuer erkauft.

Wir steckten die Fühler in die weiche Konsistenz und hielten inne. Ja. Da war es. So deutlich wie die Alte Königin – das Sternbild über den großen Pyramiden zur Glutzeit. Ein Geruch haftete an der köstlichen Nahrung. Das Essen hatte ein Wesen mit seinen Duftstoffen berührt, das wir kannten und dem wir größten Respekt zollten. Vor Aufregung bildete sich wässriges Sekret um das unversehrte Auge.

Ishimatsu!

Es war ihr Duft. Sie musste es sein.

Ishimatsu.

Sie war zurückgekommen.


8.

Wissen und Rausch

 

Talamon betrat die Empfangshalle des Khasurns und arbeitete sich zielstrebig weiter vor. Entlang der Wände standen feingliedrige Götterstatuen auf rechteckigen Sockeln, von Ranalor, dem Gott der Stärke, bis Ipharsyn, der Göttin des Lichts und der Dreiheit. Jede war ein Lexikon, das zu wispern begann, wenn man nah genug herantrat und den Mechanismus aktivierte.

Diese Spielerei war Talamon von seinen arkonidischen Reisenden bekannt. Manche nahmen ihre She'Huhan-Statuen in Form von Holos mit und platzierten sie in den engen Kabinen der IMH-TEKER. Es waren eher Statussymbole denn Kultobjekte, die den hohen Rang der Familie und ihre vermeintliche Bildung zeigten. Ob die Mitglieder des betreffenden Khasurns den Akustikfeldern je gelauscht hatten, war eine ganz andere Frage.

Der Boden war fugenlos, von rosafarbenen Schlieren durchzogen und auf unnatürliche Weise glatt. Flitterfäden hingen von der Decke und wehten in einem leichten Luftzug. Sie schienen aus edelstem Material zu bestehen, ebenso wie die wenigen, kunstfertig gearbeiteten Möbel, die wie Quarz glänzten.

Pomp und Glanz. Und doch war etwas daran, das Talamon störte. Er hatte einmal einen Container. gefüllt mit arkonidischen Rosen, als Kurierfracht an Bord gehabt. Eine der sündhaft teuren Rosen hatte er herausgenommen und sie in seine Kabine gestellt, die gleichzeitig die Zentrale der IMH-TEKER war. Dabei hatte er die Pflanze zu fest angefasst und den Stil zusammengedrückt. Sie war hohl gewesen. Sowohl im Stil als auch in einem Teil der unteren Knospe. Reich, blühend, farbenprächtig und hohl. Genau so kamen ihm die Räumlichkeiten von Kishori vor. Selbst wenn Rhodan ihm nicht erzählt hätte, dass der Kerl keinen aktivierten Extrasinn hatte und deshalb gezwungen war, eine Lüge zu leben – Talamon hätte allein durch die Art der Einrichtung gespürt, dass mit Kishori etwas nicht stimmte.

Ein Dienstroboter versperrte ihm den Weg. »Sie haben keine Zutrittsberechtigung.«

Talamon aktivierte den Befehl von Jeethar mit dem Siegel der Flotte. »Ich muss mit Kishori sprechen. Führ mich zu ihm!«

Der Roboter prüfte den Befehl und blinkte an zwei Punkten bläulich auf. »Flottenbefehl erkannt. Akzeptanz innerhalb des Khasurns nicht gegeben. Es liegt kein Kriegszustand vor. Dem Befehl kann demnach keine Folge geleistet werden. Bitte begleiten Sie mich zum Ausgang.«

Auch das noch. Ein renitenter Jurist. Talamon beschloss, sich nicht unnötig mit der künstlichen Intelligenz aufzuhalten. Er hieb mit der Handkante auf den Sensor mit dem Notausschalter an der Seite des oberen Endes. Die Lichter am Serviceroboter erloschen. Er sackte auf seine Rollen ab und blieb stehen.

»Dann eben ohne Führung. Schauen wir oben im Schlafsaal nach.«

Brummend nahm Talamon eine Wendeltreppe, die hinaufführte. Rhodan und Belinkhar folgten ihm schweigend, wobei sich besonders Rhodan aufmerksam umsah. Fraß der Erdmensch etwa jedes Detail? Irgendwie war das unheimlich. Man konnte glauben, Rhodan hätte den aktivierten Extrasinn, nicht Belinkhar.

Nach kurzer Suche fanden sie ein weitläufiges Schlafzimmer, das ebenso sauber, prunkvoll und hohl wirkte wie der Rest des Khasurns. Zwei farbenprächtige Sessel, mehrere Vitrinen mit drapierten Prunkgewandungen, teure Möbel. Darüber erstreckte sich ein transparentes Dach, das den Himmel über Iprasa zeigte. Ein konisch geformter Durchgang führte auf einen Innenhof mit buntem Garten hinaus, über dem sich – wie sollte es anders sein – einer dieser vertragswidrigen Regenbögen spannte.

Kishori lag auf einer Liege, den Oberkörper leicht erhöht. Je näher man ihm kam, desto stärker wurde der Geruch, den Talamon bereits beim Eintreten bemerkt hatte. Ethanol. Auch Garink'dor genannt: Alkohol. Er schüttelte den Kopf. »Völlig zugedröhnt. Was nun?«

Rhodan ging auf die diwanähnliche Formschaumliege zu, die ergonomisch nach oben gebogen war und die Wirbelsäule optimal entlastete. »Kishori! Kommen Sie zu sich! Wir müssen mit Ihnen reden.«

Kishori öffnete rot geäderte Augen. Der Schlaf hielt ihn halb umklammert. Er runzelte die Stirn und wischte sich mit der Hand über die Nasenwurzel. »Was ... wer sind Sie?«

»Mein Name ist Sirran Taleh. Ich bin der vermeintliche Schatzjäger, der mit der Mehandor Sibelh kam. Erinnern Sie sich?«

»Sibelh. Oh ja. Die erste Mehandor mit Extrasinn. Kommen Sie später wieder.« Kishoris Augenlider senkten sich flatternd.

Belinkhar versetzte ihm einen leichten Klaps auf die Wange. »Lehrmeister Kishori! Es ist wichtig! Wir haben das Epetran-Archiv gefunden!«

Gespannt erwartete Talamon, dass Kishori hochfuhr, sich sofort besann und schlagartig ernüchterte. Diese Neuigkeit musste doch einschlagen wie eine Bombe! Doch nichts dergleichen geschah. Die Wirkung der Droge war größer als die Überraschung durch die Neuigkeit. Vermutlich hatte der Alte überhaupt nicht wahrgenommen, was Belinkhar ihm erzählt hatte. Ein leises Schnarchen drang zwischen den Lippen Kishoris hervor.

Talamon seufzte und zog einen viereckigen Klebeaufsatz hervor, wie man ihn benutzte, um sich Kan'or in die Haut zu ritzen. Die Nadeln waren haarfein und verursachten kaum Irritation. Er packte Kishoris Handrücken und setzte das Nadelkissen.

»Was geben Sie ihm?«, fragte Rhodan alarmiert.

»Bloß was, damit er einen klaren Kopf bekommt. Menin'or und ein paar Tropfen Spirax. Das Zeug habe ich immer auf der IMH dabei. Manchmal muss man einen Passagier vor sich selbst bewahren, damit er kein Unheil anrichtet.«

Belinkhar stieß einen empörten Laut aus. »Und wenn er eine Unverträglichkeit gegen eine der Substanzen hat? Was dann, Herr Ara?«

»Dem geht's gut genug, sich die Kante zu geben, da verträgt er auch ein kleines Aufputschmittel.«

Kishori blinzelte und starrte auf seine Hand. Sein Blick klärte sich. Verwundert berührte er die leichte Rötung. »Was ... was haben Sie da eben gesagt?«

»Ich sagte, wenn es Ihnen gut genug geht, dass Sie sich die Kante geben können, dann ...«

»Nein. Davor. Über das Archiv.« Kishori starrte auf Belinkhar. In seinem Blick stand die Verwunderung, die Talamon zuvor vermisst hatte.

Talamon schielte zu seiner Immer-mal-wieder-Geliebten. Wenn alle Probleme so leicht zu lösen wären ... ein kleiner Druck mit dem Nadelkissen auf Belinkhars Handrücken und schon würde sich ihr Herz für ihn öffnen und aufhören, für diesen Erdfrischling zu schlagen.

Rhodan beugte sich vor. »Das Epetran-Archiv! Wir haben es gefunden.«

Die Benommenheit fiel von Kishori ab. »Es existiert also tatsächlich! Ihre Gruppe hat es entdeckt?«

Talamon musste kurz nachdenken, welche Gruppe Kishori meinte. Dann fiel ihm ein, dass Rhodan dem alten Lehrmeister eine Halbwahrheit präsentiert hatte. Er hatte behauptet, er und Belinkhar gehörten einer Gruppe an, die an Arkon glaubte. An Arkon, aber nicht an den Regenten.

»Ja.« Rhodan streckte Kishori die Hand hin.

Der schlug sie aus und setzte sich schwerfällig auf. »Wasser!«, befahl er, und eine kegelförmige Roboteinheit wie die auf dem Platz brachte eine Karaffe mit einem Kelch. Kishori trank das Wasser wie ein Verdurstender. Fast konnte man meinen, er wäre durch die Wüste zum Institut marschiert und nicht seine Besucher.

Rhodan setzte sich ungefragt auf einen der beiden Sessel. Er lehnte sich Kishori mit dem Oberkörper entgegen. »Wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Wem sollte ich schon helfen können?« Kishori stellte den Kelch ab. Tiefe Falten gruben sich in sein Gesicht. »Ich bin ein Mann, der eine Würde vergibt, der er selbst unwürdig ist. Jemand, der vortäuscht, einen aktivierten Extrasinn zu haben, um der Schande zu entgehen, dass die Aktivierung gescheitert ist.«

»Eben darum geht es.« Rhodan sprach ganz ruhig. »Vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht hat die Aktivierungsglocke den Extrasinn aktiviert und ihn dann quasi stillgelegt.«

Kishori starrte ihn an. »Machen Sie sich über mich lustig?«

»Nein.«

Schnell sah Rhodan zu Talamon. Talamon brummte leicht. Sollte der Mensch erzählen.

Er drehte sich um und fand zielsicher einen Sensor an der Wand. Mit einem Knopfdruck öffnete sich ein armlanges, erleuchtetes Fach, das mit Kristall ausgekleidet war. Darin stand eine Sammlung erlesener Kristallbehälter, die Talamon einen überraschten Laut entlockte. Das sah hervorragend aus. Nettoruna aus bester Hanglage Laktranors, Weißglitter aus Masdun, Anetisa, gebrannt aus Goldwurz und Faruubeeren – nur das Feinste vom Feinen.

Kishori beachtete ihn nicht. »Erzählen Sie, Sirran.«

»Nun ... zunächst einmal, nennen Sie mich Rhodan. Das ist mein wirklicher Name.«

Belinkhar setzte sich auf den zweiten Formschaumsessel, während Talamon einen sauberen Kristallkelch fand und sich iprasischen Mondbrand eingoss. Einen derart seltenen Jahrgang hatte er seit den Tagen des regentischen Amtsantritts nicht in den Händen gehalten. In Chronnors war das Zeug unbezahlbar.

»Und Sie?«, fragte Kishori Belinkhar.

»Ich möchte meinen Namen vorerst nicht preisgeben, um meine Sippe zu schützen.«

»Ich verstehe. Dann nenne ich Sie weiterhin Sibelh?«

»Ja, bitte.«

»Was ist mit dem Archiv? Und wie hängt die Aktivierungsglocke damit zusammen?«

Rhodan erzählte, wie er und seine Begleiter vom Faehrlinstitut nach Arkon gegangen waren, zum Kristallpalast, der Spur folgend, die Crest da Zoltral ihnen gelegt hatte. »Das Archiv ist auf mehrere Tausend Träger verteilt. Jeder Datensatz ist in zwölf Kopien vorhanden. In den Gehirnen von Hertasonen gespeichert, bei denen die Aktivierung des Extrasinns gescheitert scheint.«

»Und Sie denken, ich bin einer dieser Träger?«

»Eher ein Schlüssel. Hier auf Iprasa fanden wir Onat da Heskmar unter den Nomaden. Er erwies sich als ein Wächter des Archivs. Auch bei ihm machte es den Anschein, als sei die Aktivierung des Extrasinns fehlgeschlagen. In Wirklichkeit steckt dahinter kein Geringerer als Epetran. Er hat die Glocke vermutlich nicht nur auseinandergebaut und wieder aktiviert – er hat sie instrumentalisiert und für seine Zwecke manipuliert. Onats Aktivierung war ein verborgener Erfolg. Er wurde unwissentlich als Wächter präpariert.«

In Kishoris Gesicht kam Farbe. »Und Sie denken ... ich ...« Tränen der Erregung sammelten sich in seinen Augenwinkeln. »Ich könnte wie er sein? Kein Versager, sondern ein Wächter? Ein Auserwählter des Genies Epetran?«

Rhodan schloss die Augen.

Talamon kostete den sündhaft teuren Mondbrand und studierte dabei die Züge des Menschen. Bei dem Wort Versager hatte es ausgesehen, als hätte jemand in einem Stealthfeld geschützt Rhodan eine Ohrfeige verpasst. An was erinnerte er sich gerade? Wen hatte Rhodan gekannt, der ebenfalls ein Alkoholproblem gehabt hatte – oder zumindest ähnlich geringschätzig von sich redete wie Kishori? Talamon hätte einen Teil seiner Schwingquarzsammlung darauf verwettet, dass Rhodan einen Verwandten oder guten Freund gehabt hatte, an den er gerade dachte.

»Ob Sie ein Versager sind oder nicht, Kishori, das kann nur eine Person entscheiden: Sie selbst.«

»Ach, hören Sie doch auf!« Kishori sprang auf. »Ich habe vielleicht einen verborgenen aktivierten Extrasinn, ja? Wie komme ich daran? Und was genau wollen Sie von mir?«

»Sie kommen daran, wenn Sie sich unter die Aktivierungsglocke legen. Noch einmal. Zumindest vermuten wir das. Wir haben ein Analyseprogramm entwickelt, mit dem wir Sie testen können. Und was wir – oder besser ich von Ihnen will ...« Rhodan verstummte. Er kniff die roten Augen ein Stück zusammen. »Ich muss aus dem Archiv etwas löschen. Dafür brauche ich einen Wächter.«

Kishori blieb stehen. Er drehte sich von ihnen fort und trat an ein Fenster, das vom Innenhof abgewandt lag und hinaus in den blühenden Garten des Faehrl zeigte. Fliederfarbene Büsche mit fleischigen Blättern bildeten einen abwechslungsreichen Reigen mit blauen Sternblumen. Über einen kleinen Bachlauf spannten sich gleich sieben Regenbögen, in deren Richtung der Lehrmeister stierte.

Talamon nahm einen weiteren Schluck.

Eine Weile schwiegen sie. Dann fragte Kishori unvermittelt: »Schmeckt der Brand, Herr Kommandant?«

Der ironische Unterton machte Talamon verlegen, trotzdem behielt er den Kelch in der Hand. »Ausgezeichnet.«

Kishori drehte sich um. In seinem Gesicht war nun nichts Weiches, Nachgiebiges mehr. Er sah aus wie jemand, der einen Gegner herausforderte. »Werden Sie den Archivträgern Schaden zufügen, Rhodan?«

»Nein. Wir haben einen Weg gefunden, die Daten schonend zu entfernen.«

Das war eine euphorische Umschreibung der Tatsache, dass Jeethar daran arbeitete. Zumal sie sich gerade in diesem Punkt Hilfe von Kishori versprachen, sobald sein verborgenes Wissen aktiviert war.

»Und was ist mit Onat da Heskmar? Warum kommen Sie zu mir?«

»Er ist tot.«

»Ich verstehe. Ich nehme an, es handelt sich um brisante Daten, und je weniger ich weiß, desto besser?«

»Ganz genau.«

Kishori ging zu Talamon und griff nach dem Kelch in seiner Hand. Er nahm ihm das Gefäß ab. Einen Moment glaubte Talamon, er würde sich nachschenken und selbst trinken, doch der Faehrlmeister stellte den leeren Kelch in das Prunkfach zurück und verschloss es.

Bedauernd blickte Talamon der Bewegung des gleitenden Wandstücks nach.

»Die Aktivierungsglocke«, murmelte Kishori. »Dort könnte ich mein Gehirn analysieren und herausfinden, ob Sie recht haben.« Er hob den Kopf. »Mir scheint, ich habe wenig zu verlieren.«

Es klang unentschlossen. Talamon versuchte zu verstehen, wie dieser Mann sich fühlen musste. Einerseits wünschte Kishori sich, dass es genau so war, wie Rhodan sagte. Er wollte einen aktivierten Extrasinn haben und in den eigenen Augen kein Versager bleiben. Andererseits war da der Zweifel der verlorenen Jahre. Talamon hatte das schon oft erlebt, auch an sich selbst. Man ging bewusst oder unbewusst nicht weiter. Verharrte auf der Stelle, weil man die Möglichkeit nicht in Betracht ziehen wollte, dass man seine Zeit mit Vorwürfen, mit Nicht-Können vergeudet hatte. Manchmal war es leichter, fehlerhaft und im Elend zu leben als mit dem Wissen, dass man es schon seit Jahren besser haben könnte.

Wie schwer war es, einzugestehen, dass man einen Teil seines Lebens sinnlos vergeudet hatte? Dass man einer Lüge aufgesessen war?

»Kein Versager«, murmelte Kishori. Seine Hand legte sich auf das bauschige Gewand, auf einen Gegenstand, der darin verborgen war. Vermutlich eine Flasche oder ein vergleichbares Gefäß.

»Tun Sie es!«, forderte Rhodan. »Gehen Sie mit uns ins Zentrum und finden Sie es heraus.«

Kishori begegnete seinem Blick. »Nein.«

»Aber ... Warum nicht?«

»Was weiß ich über Sie, Rhodan? Über Sie und Ihre zweifelhafte Bewegung? Sie sagten, Sie seien für Arkon aber gegen den Regenten. Sie könnten großes Unheil entfesseln. Bürgerkrieg. Als wir uns das letzte Mal trafen, dachte ich, das Epetran-Archiv sei ein Mythos. Nun ist es Wirklichkeit und ich bin vielleicht ein Teil davon. Wenn Sie mein verborgenes Wissen aktivieren, haben Sie große Macht. Sie könnten mich zwingen, Dinge preiszugeben, die vielleicht zum Wohle aller besser geheim bleiben. Baupläne von Waffen, versteckte Schattenbezirke aus den alten Tagen, in denen wer weiß was gelagert ist. Epetran hätte gewollt, dass ich mich dieser Verantwortung stelle, egal, was das für mich persönlich heißt. Sicher wollte er aus dem Archiv kein politisches Instrument machen.«

Talamon wünschte sich noch einen Schluck Brand. Er dachte an einen hochrangigen Wissenschaftler, den er einmal auf der IMH mitgenommen hatte. »Was weiß man schon über Epetran? Man hat ihn aus der Geschichtsschreibung getilgt, oder? Vielleicht war er ein arrogantes Arschloch, dem seine Mitbürger egal waren.«

Kishori fuhr zu ihm herum. »Beleidigen Sie nicht einen Altmeister der Wissenschaften und des Imperiums!«

Belinkhars Blick war so stechend, dass Talamon in einer Geste der Demut in sich zusammensank. »Es tut mir leid. Das war unangemessen. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Ich kann sie nicht gewähren.«

Rhodan trat vor. »Doch das können Sie. Ihre Zweifel sind ehrenhaft. Sie misstrauen mir, was ich verstehen kann. Aber es gibt einen Weg, das Misstrauen zu beseitigen.«

Langsam drehte sich Kishori zu ihm um. »Ich verstehe. Sie haben recht. Das könnte funktionieren.«

Ungeduldig nestelte Talamon an den Ärmelaufschlägen der Uniform. »Was denn?«

»Eine Abschlussprüfung im Faehrl ohne eine Option auf einen Extrasinn«, sagte Kishori. »Ein Eignungstest der besonderen Art, der mir zeigt, wie Ihr Charakter wirklich ist. Ich bin einverstanden, Rhodan. Wenn Sie meine Prüfung bestehen, werde ich Ihnen helfen.«


9.

Stolz und Arkoniden

 

»Lieber den Tod als ein Leben in Schande.«

Der Satz wiederholte sich in Oront da Tesmets Gedanken mit dem Sirren des Antriebs. Während der Gleiter über die öde, trostlose Landschaft in Ocker und schmutzigem Gelb flog, die nichts als Stumpfsinn zeigte, spulten sich die Worte wieder und wieder in da Tesmets Gedächtnis ab, in einer endlosen Schleife.

»Lieber den Tod als ein Leben in Schande.«

Da Tesmet hätte sich gern die Hände vor das Gesicht geschlagen, doch ein da Tesmet tat das nicht. Er zeigte sich stets, präsentierte und herrschte. Also stand da Tesmet aufrecht in dem offenen Fluggerät. Der Sand rieb an seinem Gesicht und kratzte über die nackte Haut. Es war ihm recht, und er gönnte es den beiden Mitfliegenden, der Pilotin und der niederrangigen Offizierin, dass ihre Wangen rot und aufgekratzt waren. Er hätte den Befehl geben können, die transparente Kuppel des gepanzerten Militärgleiters zu schließen. Aber er wollte dieser Welt ins Auge blicken und sie fühlen. Diese Welt, die schuld am Unglück Estars war. Sie und ihre widerwärtigen Bewohner.

Warum hatten diese verdammten Lehrmeister seiner Schwester das verweigert, was ihr zustand? Diese aufgeblasenen Wichtigtuer, die eine Moral vertraten, die sie selbst nicht lebten?

Statt dem Ocker und Weißgelb vor der schwarzen Mauer des verhassten Faehrl sah da Tesmet das bleiche Gesicht seiner Schwester vor sich. Die eingefallenen Wangen in dem schmalen Gesicht und die erschreckende Leblosigkeit der vertrauten Züge. Er wollte nach ihr greifen, sie wecken, wie er es als Kind oft getan hatte. »Schwester, steh auf! Such das hübsche Kleid mit den flatternden Vögeln raus! Es geht zum Kristallpalast! Wir dürfen mit!«

Nun würde Estar da Tesmet nie wieder mitkommen. Nie wieder die Augen öffnen. Sie lag im Koma. Der Schaden an ihrem Gehirn war irreversibel. Eine da Tesmet machte keine halben Sachen. Ihr Selbstmordversuch war weder ein Hilferuf noch der Wunsch gewesen, Aufmerksamkeit zu erheischen. Nur ein stilvoller Abgang, gegen jeden Zufall gesichert, auch den, dass ausgerechnet eine Reinigungseinheit zur falschen Zeit in ihre Gemächer kam und das Notfallprotokoll griff. Die Maschine hatte zu spät kommen müssen. Die Verantwortung lag bei anderen.

Der Hass, der in da Tesmet aufwallte, war heißer als der Wüstensand. Wenn er es dürfte, würde er den gesamten Verband auffordern, das Faehrlinstitut zu Geschichte zu pulverisieren; zu Asche, die er Estar in einer hübschen Kiste darbringen würde.

An seiner Stirn pulsierte das Blut. Er hatte zwei Stellen von der Zange der Bauchaufschneiderin, die ihn geholt hatte. Seine Mutter hatte auf eine traditionelle Geburt bestanden, trotz der Komplikationen. Sie war sicher gewesen, dass ihr erstgeborener Sohn ebenso wie sie die Drehung im Leib überstand – und sie hatte damit recht behalten. Die schwach sichtbaren Einbuchtungen in seinem Schädel trug da Tesmet mit Stolz.

»Lieber den Tod als ein Leben in Schande«, sirrte der Antrieb. Es klang beinahe fröhlich. Da Tesmet presste die Fingernägel in die Handballen. Durch die Handschuhe spürte er es kaum.

Estar war daran zerbrochen, dass man ihr den Extrasinn verweigert hatte. Ihr, der Tochter eines der größten Gönner des Instituts.

»Es lag an meiner Ehrlichkeit«, hatte sie ihm drei Tage vor ihrem stilvoll inszenierten Abgang erzählt. »Ich bin ganz sicher. Ich und diese dreckige Mehandor hätten beide einen Extrasinn aktiviert bekommen, wenn ich nicht in der Prüfung die Wahrheit gesagt hätte. Während diese dumme Gespinstkriecherin mir aus Altruismus und Solidarität geholfen hat, habe ich es aus Berechnung getan – und das auch gesagt. Natürlich haben die Lehrmeister uns überwacht. Kishori hat ...« An der Stelle war sie verstummt, ihre Augen waren glasig geworden.

Nie zuvor hatte da Tesmet seine Schwester erlebt wie an diesem Tag. Zerschlagen, ein Schatten ihrer selbst. Die Haare unfrisiert, das schwarze Kleid mit den gründurchwirkten Fäden seit Tontas nicht gewechselt.

Nein, es gab keine Entschuldigung für das Faehrl, und es würde keine weiteren Zuwendungen der da Tesmets geben.

»Ortung! Da bricht etwas durch den Sand!« Orbton Evora da Monari hob den Kopf. Sie sah ihrer Kusine Silita da Monari verblüffend ähnlich, die als Pilotin des Gleiters fungierte. Beide Frauen waren hager, hatten satte rote Iriden und eine schmale, kantige Gesichtsform mit spitzem Kinn. Die Haare trugen sie zurückgebunden. Evora hatte ihre hochgesteckt. Sie bildeten einen in sich gedrehten Knoten auf dem Hinterkopf, aus dem silberne Flitterfäden aus teurem Diamquarz zu blitzen schienen. Ein Imitat, natürlich. Trotzdem hatte da Tesmet für derartige Spielereien im Dienst nichts übrig. Wenn sie feine Dame spielen wollte, sollte sie in den Kristallpalast gehen.

Da Tesmet stürzte vor und starrte auf die vergrößerte, schematisierte Darstellung. »Ein Taa!«

Eines von diesen Drecksinsekten. Sie waren so erbärmlich wie der ganze Planet. Er ging auf die Offizierin zu und bedeutete ihr, aufzustehen. »Gehen Sie zur Seite! Das Mistvieh erledige ich selbst!«

Der Pilotin knapp zunickend drückte er sich an Evora da Monari vorbei und nahm Platz. Dabei streiften die silbrigen Fäden, die aus dem Haarknoten flatterten, sein Gesicht. Da Tesmet ignorierte es. Er schoss, noch ehe er richtig saß. Mit etwas Glück erwischte er diesen Taa trotzdem, immerhin konnte der Gleiter klare Impulse anmessen und selbstständig zielen.

Der Gleiter machte einen Schlenker, um einer Felsformation auszuweichen. Evora kippte zur Seite und klammerte sich an da Tesmets Lehne fest. Gleichzeitig senkte sich die transparente Kuppel.

»Fliegen Sie ruhiger! Falls Sie das überfordert, überlassen Sie es der Positronik!«

»Es überfordert mich nicht, Dor'athor da Tesmet.«

»Gut zu wissen, dass Ihre Ausbildung nicht völlig umsonst war.« Da Tesmet schoss erneut. Sein Ziel hatte sich bewegt. Was fiel diesem Drecksinsekt ein, sich dem Schuss zu entziehen? Grub es sich etwa in die Tiefe?

Der Gleiter blieb auf gleichbleibendem Abstand von der schwarzen Mauer.

Da Tesmet setzte zum dritten Schuss an. »Näher!«

»Wir haben keine Genehmigung, näher an das Institut zu kommen. Unsere Befehle lauten ...«

»Ich weiß, wie unsere verdammten Befehle lauten! Fliegen Sie näher ran, verflucht! Ich bin der Kommandant!«

Der Gleiter bremste scharf ab. Es drückte da Tesmet in den Formschaum. Hinter ihm stöhnte Evora auf, die sich an seinen Sitz klammerte und nun halb über der Lehne hing, die Stirn nur knapp von der Kuppel über ihr entfernt.

Silita da Monari hielt seinem Blick stand. »Ja, Sie sind der Kommandant! Aber Sie sind weder der Regent noch sein Bruder! Ich bin eine da Monari. Wenn Sie mich noch einmal anbrüllen, einen Befehl zu ignorieren, der vom Stab des Regenten höchstpersönlich kommt, sehe ich mich gezwungen, im Kristallpalast Bericht zu erstatten!«

Da Tesmet glaubte, Estar vor sich zu haben, wild, jung und so wunderbar stolz. Er blinzelte. Nein, das war nur eine Offizierin. So unwichtig wie ein Taa. Dennoch. Die Haltung von Silita da Monari rang ihm Respekt ab. Mit dieser Aktion riskierte die Orbton mehr, als die meisten zu riskieren gewagt hätten.

»Ich verstehe«, sagte er kühl. »Ihr Mut gefällt mir, deswegen werde ich von einer Verwarnung absehen. Fliegen Sie zur Basis zurück. Ich komme allein zurecht.« Er stand auf, betätigte den Öffnungsmechanismus der Kuppel und sprang über die Wandung in den Sand.

»Aber ...« Silita da Monari wurde blass. Sie presste die Lippen aufeinander, dass sie heller wurden als ihre Haut.

Da Tesmet zog den Strahler. »Ich brauche keinen Gleiter, um ein paar Wilde zu erlegen!«

Eine Bewegung über dreißig Einheiten entfernt erregte seine Aufmerksamkeit. Er fuhr herum und schoss. Ein Saruu gab einen schrillen Schmerzenslaut von sich. Der vierbeinige Wüstensäuger brüllte noch einen Moment, dann ging das Brüllen in ein Winseln über.

»Kommandant da Tesmet!«, rief Silita da Monari. »Das ist gefährlich! Sie tragen keinen Kampfanzug!«

Er hörte nicht auf sie. Wer war sie schon, ihm Befehle zu erteilen? Im Spiel der Kelche konnte er ihre gesamte Familie auslöschen und sie und ihre Schwester zu Huren von Ihin da Achran machen, wenn er es wollte. Zwei willigen Werkzeugen, jedem Rang beraubt.

»Lass ihn«, sagte Evora. »Flieg zurück!«

Die Kuppel schloss sich, der Gleiter schoss mit einem hellen Sirren davon. »Lieber den Tod als ein Leben in Schande«, sang er immer leiser vor sich hin, bis er endlich verstummte.

Da Tesmet schritt weit aus. Er fand das Saruu, das er angeschossen hatte. Es torkelte mit blutnassem Fell davon. Vielleicht hatte es Glück und würde an seiner Verletzung krepieren. Dann entkam es diesem trostlosen Klumpen, der sich Iprasa nannte.

Sorgfältig suchte da Tesmet die Umgebung ab. Allein dafür wäre es schön, einen Raumanzug oder eine Kampfmontur mit Positronik samt integrierten Messinstrumenten zu tragen. Vor seinen Augen verwischte die Umgebung. Staubfontänen stiegen auf. Dünen und Felsbrocken zitterten und zerflossen an den Rändern. Die flirrende Hitze setzte ihm zu und beeinträchtigte die Wahrnehmung. Auch wenn der Tag weit vorangeschritten war und am Himmel der erste Mond ein Stück Azur ausschnitt, war es sehr heiß. Es fühlte sich an, als wäre er von mehreren Brandherden eingeschlossen.

Eine unangenehme Erinnerung stieg in da Tesmet auf. Er und Estar, wie sie mit dem Feuer gespielt und einen Plastbrand verursacht hatten. Servoroboter hatten die Flammen gelöscht, ehe Schlimmeres passieren konnte. Das Material war ohnehin mehr geschmort. Doch die giftigen Dämpfe, die davon aufgestiegen waren, hatten ihm und Estar drei Tage Nachbehandlung beschert.

Er glaubte einen Nachhall der Schwaden zu riechen, die damals seine Lunge vergiftet hatten.

Ein dunkler Fleck im Sand fiel ihm auf. Vielleicht Fühler, die sich durch die Oberfläche bohrten? Er riss die Waffe herum, zielte – und erkannte, dass dort keine Fühler aus dem Gelb ragten. Da lag ein Amulett. Ein Schmuckstück ohne Kette.

Da Tesmet ging darauf zu und nahm es ihn Augenschein. Primitive Kunst. Das Material schien geschmolzener Sand zu sein, der ausgehärtet war. Es war milchig, unrein. Ein schwarzes Stück Faden oder Haar ringelte sich im Innern. Vermutlich hatte einer der Wilden das Ding bei der Flucht verloren. Wertloser Plunder.

Grimmig stellte da Tesmet den Handstrahler auf Desintegration und verwandelte das Amulett in eine grüne Partikelwolke.

Als nichts davon geblieben war, hob er den Kopf. Vom Institut her näherte sich jemand. Ein Mann. Er ging schwerfällig, wie jemand, der Bewegung nicht gewohnt war – schon gar nicht in diesem mörderischen Klima. Die rote Uniform zeichnete ihn schon von Weitem als Meister des Faehrl aus.

Da Tesmet wog den Strahler in seiner Hand. Er fühlte das Gewicht der Waffe überdeutlich. Das war einer von diesen verfluchten Heuchlern, die seiner Schwester das verweigert hatten, was ihr von Geburt an zustand. Warum sollte er ihn nicht ebenso auslöschen wie dieses primitive Amulett?

Er hob den Arm, senkte ihn wieder. Sich vorzustellen, einen Lehrer des Faehrl zu erschießen, war eine schöne Sache. Es wirklich zu tun, wäre dumm. Ein Mord, der aufgezeichnet werden würde. Nein. Mit aufeinandergepressten Zähnen steckte da Tesmet den Strahler zurück in die Haftschiene am Gürtel. Er zog die Uniform glatt, berührte flüchtig die drei schwarzen Monde an der Brust.

Statt dem anderen entgegenzugehen, wartete er, bis er schnaufend und mit verfärbtem Gesicht heran war. »Was wollen Sie?«

Der Faehrlmeister war untersetzt. Die Uniformjacke spannte, dass die goldenen Knöpfe abzuspringen drohten. Warum quetschte sich der Dicke überhaupt in eine solche Kombination, wo er bequem einen anderen Verschluss auf Magnetbasis oder mit Gleitelementen hätte wählen können?

»Sind Sie Oront da Tesmet?«

»Ja.« Da Tesmet fragte nicht, wer der Dicke war. Er hatte seine Vermutung, doch im Gegensatz zu seiner Schwester hatte er sich dem Faehrl bisher ferngehalten. Natürlich hätte er sich an Bord seines Kreuzers informieren können, doch das war ihm wie Zeitverschwendung erschienen – so wie der gesamte Auftrag.

»Das ist gut. Ich muss mit Ihnen reden.«

Etwas in der Stimme des Mannes brachte da Tesmet zum Aufhorchen. Vielleicht hatte der Dicke doch etwas zu sagen, das nützlich sein könnte? »Worum geht es?«

»Mein Name ist Torgan da Rufo. Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen, was für Sie von höchstem Interesse sein dürfte.«


10.

Hacker und Heimatwelten

 

»Jetzt!« Ishy Matsu eilte über den leeren Platz auf eines der Verwaltungsgebäude des Instituts zu. Der trichterförmige Bau rückte kontinuierlich näher, während sie entschlossen ging, ohne zu rennen. In der Flottenuniform – zumal mit einem Naat – hatten sie gute Chancen, auch im Fall einer Entdeckung zu entkommen. Sie brauchten lediglich zu behaupten, dass sie zu der Kontrollgruppe gehörten, die derzeit das Faehrl inspizierte.

Doch Elnatiner in seinem schrillen Aufzug machte alles unnötig kompliziert. Seitdem er aufgetaucht war, war Ishys Nervosität sprunghaft gestiegen. Sie überlegte sich Erklärungen, falls sie erwischt wurden, eine haarsträubender und unglaubwürdiger als die andere. Vielleicht hätte sie doch zulassen sollen, dass Jeethar dem Volater den krausenumwickelten Hals umdrehte.

Sie erreichten den Eingang des Gebäudes. Wie erhofft glitten die Türflügel vor ihnen auf. Ishy konzentrierte sich auf das Versteck, das sie ausgespäht hatte: eine technische Wartungskammer auf dem Flur.

Mit Jeethar war der Raum erstickend eng. Ishy hatte Mühe, an den Sensor zu gelangen, der die Tür schloss. Sie atmete tief ein. »Ich suche ein Terminal oder dergleichen. Irgendeinen verlassenen Punkt, von dem aus du in das System kommst.«

Elnatiner verhielt sich erstaunlich ruhig. Offensichtlich hatte Jeethars Standpauke geholfen. Der Volater stand starr wie eine Stehlampe und bewegte die Antennen leicht hin und her.

»Zeig mir, was du siehst«, forderte Jeethar. »Dann kann ich dir helfen.«

Der Vorschlag erleichterte Ishy, auch wenn er eine größere Kraftanstrengung bedeutete. Jeethar kannte sich weit besser mit arkonidischer Technik aus und wusste, worauf es ankam.

Langsam hob sie die Hände und konzentrierte sich. Das Bild eines langen weißen Gangs baute sich auf. Er war einem irdischen Verwaltungstrakt so ähnlich, dass es Ishy überraschte. Einzig die auffallende Dekoration der Wände und die spitzwinklige Decke machten einen exotischen Eindruck. An jeder freien Stelle prangten dreidimensionale Bilder, deren Schriftzüge in den Raum hineinstachen. Zahllose Dokumente, die zweifelsfrei von Absolventen der Ark Summia stammten und ihre Erfolge in der Wissenschaft präsentierten. Durch den Translator konnte Ishy den Text verstehen: ein endloser Sermon über die verdienstvollen Erkenntnisse der ehemaligen Hertasonen. Die Beweihräucherung war schier endlos. Gleichzeitig schüchterte die Masse an ehrenvollen Verdiensten der Wissenschaft ein.

Nach und nach drang sie in einzelne Räume vor, durchstöberte das Stockwerk, in dem sie sich befanden. Zwei Arkoniden in grauer Gewandung taten Dienst. In manchen Zimmern war die Einrichtung individuell, während in anderen – die wohl der Öffentlichkeit zugänglich waren – noch mehr Zeugnisse und Dokumente hingen, die auf den Glanz des Faehrl verwiesen. In einem Raum standen lebensgroße Holos der Lehrmeister, sowohl die Amtierender als auch die Ehemaliger.

Es war wie in einem verrückt gewordenen Einkaufszentrum, in dem an jedem Regal Werbung blinkte. Überall bewegte es sich, leuchtete und strahlte es, dass es Ishys Sinne überreizte.

Sie blinzelte und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Sie wanderte ein Stockwerk nach oben, dann noch eines. Im dritten war kein einziger Arkonide. Auch dort gab es zwei Zimmer, die an Büros erinnerten.

»Das sieht brauchbar aus«, murmelte sie. Es fiel ihr schwer, deutlich zu sprechen. Schweißtropfen sammelten sich auf ihrer Stirn und erinnerten sie an die erbarmungslose Hitze der Wüste. Ihre Gabe forderte Tribut.

»In Ordnung.« Jeethar legte ihr mit erstaunlicher Kontrolle die Hand auf die Schulter, sodass sie das Gewicht seines muskulösen Armes kaum spürte. »Brich ab! Wir versuchen es da.«

Ishy trat aus dem Wartungsraum und ging zu dem schlichten Plattformlift, den sie bereits mit ihrer Gabe entdeckt hatte und der sie an einen Paternoster erinnerte. Der Lift war zu klein für zwei Personen und einen Naat. Sie zog Elnatiner mit sich und fuhr mit ihm nach oben. Jeethar folgte ihnen. Er übernahm im dritten Stockwerk die Führung, suchte zielstrebig eines der verlassenen Büros auf und ging auf ein Arbeitsterminal zu. Mit einem Handgriff aktivierte er ein Holo. Das Quatik schwirrte betriebseifrig um seinen Kopf.

»Los geht's. Wollen wir doch mal schauen, was wir finden.« Der Naat rieb die dreifingrigen Hände aneinander.

Ishy nickte Elnatiner zu und wies auf eine zweite Tür.

Der Volater imitierte die Geste mit den Antennen. »Was?«

Ishy presste die Lippen zusammen. »Bewach den zweiten Ausgang! Warn uns, falls jemand kommt!«

»Ach so.« Das augenlose Gesicht drehte sich unnatürlich weit hin und her. Untersuchte Elnatiner, ob sich auch keine fremden Keime und Viren im Raum befanden?

Ishy wandte sich von ihm ab und spähte an der einen Spaltbreit offen stehenden Gleittür vorbei in den Flur. Sie hielt die Hand dicht am Sensor, um den Zugang jederzeit schließen zu können. Ihr Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Wenn sie Glück hatten, arbeitete in den nächsten Stunden niemand auf diesem Stockwerk. Vielleicht lag es an dem Kongress, der sich vorwiegend in einem anderen Teil des Instituts abspielte. Zahlreiche Vorträge und Diskussionen waren geplant – wie auch immer Arkoniden so was gestalteten.

Ein wenig reizte es Ishy schon, das Treiben der Außerirdischen zu beobachten. Sie vergaß nie, dass sie in M 13 war, einem Kugelsternhaufen, weit fort von der Erde. Allein die plüschigen, rotfelligen Tiere, die über das satte Goldgras der äußeren Anlagen wieselten, weckten den Wunsch in ihr, sie einzupacken und mitzunehmen. Wenn sie wieder auf der Erde war, würde sie eine Menge zu berichten haben.

»Es funktioniert«, sagte Jeethar von der Raummitte her. »Die Sicherheitsvorkehrungen sind gering. Keine unangenehmen Überraschungen. Ich habe einen schlecht gesicherten Zugang von einem Torgan da Rufo gefunden, den ich hacken kann. Er sollte die nötigen Berechtigungen für eine umfangreiche Suche haben.«

Ishy lächelte. »Das klingt vielversprechend.« Sie drehte sich zum anderen Raumzugang und wollte Elnatiner ein Zeichen geben. Ihre Hand erstarb in der Bewegung.

Der Volater war fort.


11.

Ehre und Rache

 

Oront da Tesmet musterte den dickleibigen Meister des Faehrl. Die Hitze setzte Torgan da Rufo zu. Er stand geduckt, als würde ihn das vor dem Glast der Wüste schützen. In den verweichlichten Zügen und der Haltung mit dem eingezogenen Hals sah da Tesmet einen Kriecher vor sich. Einen Mann, der den Weg des geringsten Widerstands suchte und der es gewohnt war, zu verhandeln, da er zu kämpfen nie gelernt hatte.

Verachtung stieg in ihm auf. Wollte er wirklich hören, was dieser Kerl zu sagen hatte, der seinen Körper weder stählte noch formte und so biegsam war wie Flexplast? Der in den Wissensdateien Erfüllung fand und sich fernab der Realität des Imperiums bewegte? Wäre da Tesmets Neugierde nicht bereits geweckt, er hätte da Rufo zurück hinter das Tor gescheucht, zu den anderen Versagern und Verrätern, die dort auf ihn warteten.

»Reden Sie, da Rufo!«

»Ich hörte das von Ihrer Schwester. Lassen Sie mich Ihnen zuerst versichern, dass ich den harten Schicksalsschlag sehr bedaure, den Sie erleiden mussten.«

Bedauern. Ein bitterer Geschmack lag auf da Tesmets Zahnfleisch, benetzte die Zunge und die Innenseiten der Wangen. Bedauern war so schwach. So armselig. Was war schon Bedauern? Mitgefühl war akzeptabel. Trauer eine schwache Annäherung an das, was er fühlte. Aber Bedauern?

Sein Zeigefinger strich über den Strahler wie über die Wange eines Neugeborenen. Wie einfach es wäre, diesen dummen, feisten Kerl samt seinem Bedauern auszulöschen.

Da Rufo schien zu spüren, dass er etwas Unangemessenes gesagt hatte. Er hob hilflos die Arme, dass die dunklen Flecken darunter sichtbar wurden. Obwohl das Material den Schweiß aufsaugen sollte, war es damit offensichtlich überfordert. Vermutlich kam es der schieren Menge nicht bei. Da Tesmet registrierte es mit Häme. Ob da Rufo ein Halbarkonide war?

»Nun ...«, druckste da Rufo. »Als ich erfahren habe, dass Sie auf dem Planeten sind, wollte ich eigentlich sofort mit Ihnen Kontakt aufnehmen, doch man hat mich abgewiesen, da Sie beschäftigt waren.«

Oh ja. Da Tesmet hatte danebengestanden, als dieses verkommene Subjekt versucht hatte, ihn anzurufen. Er hatte mit keinem Lehrer des Instituts sprechen wollen. Es war klar, dass man vom Faehrl aus versuchte, dem Schaden entgegenzuwirken. Es ging immerhin um eine Menge Chronnors.

Da Rufo richtete sich ein wenig auf. »Man hat Ihre Schwester betrogen. Sie hatte sich den Extrasinn ehrenhaft verdient.«

»Das weiß ich. Glauben Sie, meine Schwester hätte mich belogen? Aber schön, dass Sie es zugeben. Ich habe daran gezweifelt, einen Lehrmeister zu finden, der aufrichtig ist.«

»Sie wissen, dass Estar da Tesmet in allen Prüfungen an der Spitze abgeschnitten hat?«

»Natürlich. Sagen Sie, was Sie wollen, oder kriechen Sie hinter Ihre sichere Mauer zurück, in die Kühle und die Bequemlichkeit.«

Da Rufo wischte sich über die Stirn. Er sah aus, als würde er nichts lieber tun als das. »Das Unrecht, das man Ihrer Schwester angetan hat, lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Aber Sie haben die Möglichkeit, für Gerechtigkeit zu sorgen. Sagt Ihnen der Name Sibelh etwas?«

Sibelh. Diesen Namen hatte Estar ausgespien. Die selbstgerechte, dreckige Mehandor, die glaubhaft die gutherzige Helferin gespielt hatte. Dabei lag es auf der Hand, dass eine Mehandor betrog. Den rothaarigen Paragrafenreitern und Verhandlungskünstlern gingen Stolz und Aufrichtigkeit ab. Sie waren gewiefte Schauspieler. Verlogene Darsteller im Lichtermeer des Lebens.

»Ja, ich kenne den Namen. Warum?«

»Weil sie zurückgekommen ist.«

»Zurückgekommen? Um Forschungen zu betreiben oder den Kongress zu besuchen? Oder um sich als Kuriosum feiern zu lassen?«

»Nein. Eben nicht. Sie trägt eine Maske und gibt sich als Soldatin aus, aber sie hat sich verraten.« Da Rufo berührte das Gerät an seinem Handgelenk. Darüber baute sich eine Dreiergruppe auf. Zwei Männer und eine Frau in Flottenuniformen. Für eine Arkonidin war die Frau zierlich. »Das ist Sibelh.«

Mit einer leichten Drehung zeigte da Rufo da Tesmet im Zeitraffer, wie sich das Gesicht veränderte. Die Maske war gut. Dennoch – mit wenigen Positronikberechnungen konnte man sie durchschauen.

»Wie haben Sie das erkannt?«

»Wie ich schon sagte: Sie hat sich verraten. Ihre Gestik und ein arroganter Satz, den sie mir gegenüber aussprach, genau in der Intonation wie bei unserem ersten Zusammentreffen. Außerdem hat sie eine Reaktion gezeigt, als Ihr Name fiel. Mein Extrasinn hat mich darauf hingewiesen, dass beides zusammen kein Zufall sein konnte. Dank des fotografischen Gedächtnisses hatte ich sowohl unsere damalige Begegnung als auch ihr Antlitz bestens in Erinnerung.«

»Ich verstehe.« Da Tesmet verzog spöttisch die Lippen. »Will sich die arme Mehandor heimlich unter die Aktivierungsglocke legen, weil sie die Erweckung ihres Extrasinns nicht vertragen hat? Ein so unvollkommenes Gehirn wie das einer Mehandor muss durch einen solchen Eingriff in den Wahnsinn getrieben werden. Vermutlich ist sie erschienen, um den Prozess umzukehren.«

»Ähm. Nein. Ich fürchte, sie und ihre Freunde haben unlautere Absichten, die sich auf Kishori beziehen.«

»Unlautere Absichten? Scherzen Sie, da Rufo? Wann haben Mehandor keine unlauteren Absichten?«

Der Dicke tänzelte von einem Bein aufs andere, als wäre er barfuß und würde sich die Sohlen am Sand verbrennen. Richtig so. Da Tesmet freute es, ihm zusätzlich zur Gluthitze einzuheizen.

»Sie haben etwas vor. Und Kishori ist ihr Verbündeter. Er war es, der Sibelh den Rücken freigehalten hat. Der dafür sprach, dass sie – und nur sie – den Extrasinn erhält. Wir haben dagegen protestiert, immerhin ist Sibelh eine bedeutungslose Schatzjägerin. Zumindest glaubten wir das damals. Aber was sollen wir jetzt denken, da sie in einer Maske zurückkommt?«

Da Tesmet nahm die Hand von der Waffe und packte da Rufo an der Uniformjacke. Er zog ihn dicht an sich heran. »Sie wollen mir erzählen, Sie haben Verschwörer gegen das Imperium in das Faehrl eingelassen, und statt mich offiziell zu informieren, watscheln Sie durch den Sand wie ein neugieriger Rahngonenfrischling und quatschen mich privat an?«

»Ich ... Nun ja.« Da Rufo legte seine Finger um da Tesmets Handgelenke, wagte es jedoch nicht zuzudrücken. Unter anderen Umständen hätte da Tesmet der verzweifelte Blick des Dicken amüsiert. Wie ein Saruu, das in eine Schlinge geraten war, die es langsam erstickte. »Lassen Sie mich erklären!«

Da Tesmet ließ ihn los und stieß ihn zurück. Da Rufo taumelte, schaffte es aber trotz seiner Masse und der Instabilität, stehen zu bleiben. Er straffte die Haltung. »Ich verstehe Ihre derzeitige Beurteilung der Lage. Man könnte es aber auch ganz anders betrachten.« Da Rufos Lächeln war dünn wie eine Messerklinge. Er fing sich mehr und mehr. »Beachten wir die politische Situation, die derzeit im Großen Imperium herrscht, und überlegen wir weitläufig. Ist uns wirklich damit gedient, eine Mehandor auffliegen zu lassen, der gerade als Erste, ja, als Einzige, die große Ehre zuteilwurde, einen aktivierten Extrasinn zu erhalten? Was würde wohl geschehen? Man würde ihr und ihren Verbündeten offen den Prozess machen. Womöglich würde man sie sogar zu einem mehrfachen Tod verurteilen, je nachdem, ob sie und Kishori tatsächlich Hochverrat planen.

Es wäre gewiss erbauend für einen hochrangigen Offizier und trauernden Bruder, wie Sie es sind, mit einem kühlen Getränk in der Hand zu beobachten, wie man Sibelh wieder und wieder an die Schwelle der ewigen Nacht bringt und sie zurückholt. Doch was würde das auslösen, nach dem Desaster mit der Himmelsstadt? Nach Gath'Etset'Moas? Egal, was die Wahrheit ist: Die Mehandor würden es so hinstellen, als wolle man die einzige Extrasinnträgerin unter ihnen beseitigen. Sie würden es als Angriff auf sich werten und zum Gegenangriff rufen! Ein Bürgerkrieg wäre die Folge, eine radikale Zuspitzung des Konflikts, den wir jetzt schon haben. Wir müssen das Große Imperium und den Regenten davor schützen!«

Da Tesmet hob einen Mundwinkel. Er war milde amüsiert. »Ihre Argumentation ist unterhaltsam. Ich verstehe nicht, warum die Lehrmeister des Faehrl sich vom Kristallpalast und der Regierung fernhalten. Sie wären nützliche Berater und Öffentlichkeitsvertreter im Spiel der Kelche. Was schlagen Sie also vor?«

»Dass Sie es heimlich tun. Entfernen Sie Sibelh und ihre Begleiter aus dem Institut. Verscharren Sie ihre Leichen im Sand, werfen Sie sie meinetwegen in den Mhos-Strom oder in einen Konverter. Hauptsache, sie verschwinden spurlos. Das macht den wenigsten Ärger. Kishori können Sie verhaften lassen oder im Institut unter Arrest stellen. Sein Ansehen soll unter dem Vorfall leiden.«

»Was erhoffen Sie sich davon?«

Da Rufo verschränkte die Hände vor dem Bauch. Mit seinem krebsroten Gesicht tat er da Tesmet fast leid – aber nur fast. »Erhoffen?«, fragte er scheinheilig. »Ich weiß, dass die Lehrmeister des Faehrl eine Schuld zu sühnen haben. Wir hätten uns vehementer gegen Kishori stellen müssen, als er Ihre Schwester benachteiligte.«

»Ja.« Da Tesmets Hand berührte flüchtig den Kombistrahler. »Das hätten Sie. Und sicher würden Sie sich über weitere Zuwendungen freuen, wie sie mein Geschlecht in langer Tradition an das Institut gezahlt hat. Doch reden wir offen: Was Sie mir anbieten, ist Rache. Politisches Kalkül hin oder her. Ich bin bereit anzunehmen, allein mit ein paar wenigen Leuten ins Faehrl zu gehen und dort aufzuräumen. Doch ich kaufe keinen verpackten Schwingquarz! Was wollen Sie wirklich, da Rufo? Kishori beerben?«

»Das ...« Der Faehrlmeister öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Auf seiner Stirn zeigten sich steile Falten. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen aktivierten Extrasinn haben?«

»Ich bin ein da Tesmet. Intelligenz liegt bei uns in der Wiege. Also?«

»Na ja.« Das Lächeln da Rufos wurde breiter. »Könnte es schaden, einen treuen Verbündeten im obersten Lehrmeister des Faehrl zu haben? Wenn Sie meiner Ernennung zustimmen, habe ich den Posten so gut wie sicher.«

»Einverstanden. Sorgen Sie dafür, dass Sibelh und ihre Bande die nächsten beiden Tontas im Faehrl bleiben. Ich werde mich vorbereiten und Ihrer Einladung folgen. Sibelh wird verschwinden, Kishori lasse ich anschließend verhaften.« Er hob den Arm, um eine Funkverbindung zu aktivieren, und senkte ihn wieder, als ihm etwas einfiel. »Sagen Sie? Diese kleine Pyramide im erweiterten Institutsgelände ... soll die nicht gesprengt werden?«

»In zwei Tagen.«

»Können wir die Sprengung vorziehen?«

Da Rufo dachte kurz darüber nach. Er nickte. »Wäre Ihnen in drei Tontas genehm?«

»Das wäre bestens. Ich sehe, wir verstehen uns.«


12.

Furcht und Mut

 

Einmal trat ein Junger von uns zu Drei-Darniran-Zwei, dem weisen Meister der Worte. Der junge Taa pflanzte seinen Bashstab vor ihm auf und sagte: »Die Alten behaupten, du bist klug. Das große Wir sagt, du bist klug. Aber wir wollen selbst urteilen. Beweise dich uns. Sag uns, was das Wichtigste im Leben ist.«

Drei-Darniran-Zwei lehnte sich auf dem Moos zurück. Seine Antennen bewegten sich entspannt. »Wir antworten, doch nicht, um uns zu beweisen. Deine Frage ist eine wertvolle für das Wir. So kommt näher, und wir erzählen euch eine Geschichte, wie die Erste Königin sie weitergab.«

Wir rückten eng zusammen, einige standen in den Gängen. Die Worte des Meisters wurden flüsternd nach hinten getragen, damit auch die teilhatten, die zu weit fort waren:

 

Als die große Sternkönigin im Sterben lag, rief sie die vier Lebensgeber ihrer Kinder zu sich, die ihr verbunden waren und ihr die meisten Nachkommen geschenkt hatten. Drei der Lebensgeber schätzte sie sehr und hatte viel Zeit mit ihnen verbracht. Nur mit dem Vierten hatte sie nie etwas anfangen können.

Sie wandte sich an den Ersten: »Mein Lebensgeber, der oft um mich war, wirst du mit mir in die Allkälte des Todes gehen?«

Der Lebensgeber machte den Laut der Verneinung. »Unmöglich, Sternkönigin. Wir bleiben hier.«

So wandte sie sich an den Zweiten: »Mein Lebensgeber, der du immer mit mir verbunden warst, gehst du mit mir?«

Auch dieser machte den Laut der Verneinung. »Wir kommen bis zur Dämmerung mit dir, Königin, doch keinen Schritt weiter.«

Da fragte sie den Dritten: »Lebensgeber, der wir nie getrennt waren, kommst du mit?«

Auch dieser verneinte. »Wir begleiten dich bis zu den Bewahrtüchern und der großen Informationsweitergabe. Mehr kannst du nicht verlangen.«

Hoffnungslos wandte sich die Königin an den Vierten, und der sprach: »Ja, Königin. Ich bin bei dir in der Allkälte. Ich gehe mit dir in den Tod.«

Als die Königin das hörte, bedauerte sie sehr, dass sie diesen Lebensgeber stets vernachlässigt hatte. Sie sprach: »Hätte ich das zuvor gewusst. Wie viel besser hätte ich mich um dich gekümmert. Nun ist es zu spät.«

 

Der Meister blickte auf den Jungen von uns. »Verstehst du, was das bedeutet?«

Da war es an dem Jungen, den Laut der Verneinung zu machen. »Dass es anstrengend ist, Sternkönigin zu sein und viele Lebensgeber zu haben?«

Drei-Darniran-Zwei klackte das Lied der Erheiterung. »Nein. Auch wenn das so sein mag.«

Er wurde ernst und fasste beide Haupthände des Gegenübers. Sein Geist berührte den des anderen, und er sprach: »Der erste Lebensgeber ist der Reichtum und das äußere Haben. Unser Bashstab, unsere Stoffe, die Pyramiden und die Tunnel, die wir graben. Das bleibt zurück, wenn wir gehen. Der Zweite ist das große Wir. Die Freunde und das Kollektiv. Sie müssen loslassen und kommen nur mit bis zur Dämmerung. Keinen Schritt weiter. Der Dritte ist der Körper, der in die Bewahrtücher gelegt wird. Der Vierte aber ist das Eins-Wir, die Seele. Sie ist das Einzige, das mit uns in die Allkälte geht. Das uns in den Tod hinein begleitet, wenn wir im Großen Nachtsein aufgehen. Beantwortet das deine Frage?«

Aus den Erzählungen der Taa

 

 

Wir berührten unseren Leib, dort, wo der Staumagen war. Das Amulett war fort. Während wir das Essen aufgenommen hatten, hatten wir es unbeabsichtigt herausgewürgt, um mehr Platz zu haben. Die große Hinterlassenschaft von Ishimatsu, das, was uns, Zwei-Savaquist-Fünf, einzigartig gemacht hatte, war verschwunden. Trauer über den Verlust drohte uns zu überwältigen, doch wir rissen uns zusammen. Ishimatsu war vor Ort! Sie war zurückgekehrt! Das musste unsere Königin erfahren.

Wir aßen einen Teil der Nahrung, indem wir ihn durch die Membran schoben. Genug, um zu Kräften zu gelangen. Auf diese Weise gestärkt, eilten wir die Tunnel entlang, immer weiter vom Institut fort. Aufregung erfasste und beflügelte uns. Schon von Weitem rochen wir den süßen Duft, den unsere Königin aussendete.

Seit die Sternarkoniden gelandet waren, hatten wir eine große Evakuierung eingeleitet, fort von den Steinpyramiden, die den Arkoniden schon lang eine Säurespur auf den Klauenfüßen waren. Das neue Zentrum lag unter einer Schicht von festen Steinplatten. Während die Felsen es von oben schützten, gab es im tiefen Innern Schichten von Sand, Gestein und kieshaltiger Erde.

Die Gänge, die wir benutzten, veränderten sich und wurden mehr und mehr zu Tunneln im Felsen oder waren zumindest teilweise durch das Gestein getrieben. Die Gesamtanlage war alt und galt seit mehreren Zeitaltern als Versteck vor Gefahren, wenn die Geister uns rieten, die Pyramiden zu meiden. Früher war es vorgekommen, dass bei besonders heftigen Stürmen und tektonischen Verschiebungen ganze Pyramiden eingefallen waren. Üblicherweise gab es welche von uns, die zuvor Warnungen aus dem Über-Wir erhielten, sodass wir uns darauf hatten vorbereiten können.

Die Leuchtpunkte an unseren Fühlern erloschen nach und nach. Inzwischen wuchs rotes Shantir an den Wänden, das ein angenehm weiches Licht erzeugte. Unsere Fußkrallen klackten auf dem harten Untergrund. Bald verursachten sie ein Klacken unter vielen, wenn auch die meisten Geräusche aus der Ferne kamen. Die Kavernen bildeten ein weitreichendes System, das uns am Anfang wie ein Labyrinth erschienen war. Doch durch den Segen spendenden Geruch der Königin war eine Orientierung möglich.

Nach und nach trafen wir andere, die an uns vorbeigingen. Zum Gruß leuchteten die Lichtpunkte an unseren Fühlern und Körpern schwach auf. Mehr Kommunikation war überflüssig.

Wir erreichten die Halle des Vorrats, die auf schnellstem Weg zu dem Bereich führte, in dem die Königin wohnte. Der Geruch der Nahrung erinnerte uns daran, dass wir noch lang nicht satt waren und gern mehr von der Speise gegessen hätten, die wir im Staumagen transportierten. Die Beine von Saruus winkten uns verlockend aus den Fistirhüllen zu, in die gejagte oder durch Fallen gefangene Beute eingelagert war. Die Blätter der fleischigen Fistirgräser, vermischt mit unserem Fressschleim, der sie zusammenpappte, sorgten für eine Erwärmung im Innern, die das Fleisch schonend trocknete.

Besonders lecker rochen die Hüllen, um die herum Mastiks kreisten. Die kleinen schwarzen Vielflügler fraßen von unserer Beute, was wir gern zuließen. Ihr Speichel wanderte tief in die Muskeln, machte das Fleisch besonders zart und versah es mit einem einmaligen Geschmack, bitter und lieblich zugleich. Zu jedem größeren Fest reichten wir dieses Fleisch an, das als Delikatesse galt.

Am Ende der Halle des Vorrats führte ein Übergangstunnel zum Kern der Anlage. Wir nannten ihn Halle der Hörung, weil dort entschieden wurde, ob wir zur Königin vordringen durften oder nicht. Dort standen zwei Wächter auf ihre Bashstäbe gestützt. Die Stäbe überragten sie bedrohlich. Überhaupt waren es zwei beachtliche Exemplare von uns, wie es sich vor dem Zugang zum Lager der Königin gehörte.

Ein Zwei-Savaquist-Fünf trat uns entgegen, der schon lang ein Liebling der Königin war. Er hatte eine besondere Duftnote, die auch wir wahrnahmen. In seinen Facettenaugen lag ein milchiger Glanz. Die Körperhaltung drückte Wachsamkeit und Misstrauen aus. »Was wird das? Was machen wir hier?«

»Wir müssen die Königin sprechen. Es ist wichtig.«

»Sie ist in Derink. In der Versenkung des Über-Wir. Was auch immer es ist, es kann warten.«

»Es geht um ...«

»Wir sagten: Was auch immer es ist, es kann warten!« Der Wächter blähte Brust und Unterleib auf, sodass er noch bedrohlicher wirkte.

Die Geste war eindeutig. Dennoch wollten wir standhalten.

»Hören wir uns an, Zwei-Savaquist-Fünf! Die Königin muss erfahren, dass ...«

Der Wächter sprang mit einem Satz vor und hämmerte das Stabende dicht neben unserem Fuß auf den Stein, dass es krachte. »Wir wollen uns also wichtigmachen? Angeben, weil wir das Amulett haben und die Idee hatten, dass Ishimatsu uns hilft? Denken wir wirklich, ein Krüppel könnte das Herz der Königin erobern?«

»Wir ... wir sind eifersüchtig?« Das überraschte uns. Wir wären nie auf die Idee gekommen, dass ein Steinbrocken von einem Taa wie dieser Zwei-Savaquist-Fünf in uns eine Konkurrenz vermutete!

Der andere hob den Bashstab an unsere Mandibeln. »Wir warnen dich ein letztes Mal: verschwinde!«

Die Anrede im Eins-Sein war wie Klauentritt. Das Eins-Sein war der Königin vorbehalten. Sie sprach darin und wurde darin angesprochen. Benutzten wir es für andere von uns, galt es als grobe Unhöflichkeit. Eigentlich war es Außenstehenden zugedacht.

Wir zogen die Fühler ein. War es das? Abgewiesen von Zwei-Savaquist-Fünf?

»Verlassen wir diese Halle«, wiederholte der Größere eine Spur freundlicher. Er bewegte den Bashstab. Eine Drohung, ohne Zweifel. Wenn er tatsächlich auf uns eifersüchtig war, hatte eine Diskussion keinen Sinn. In seinen Facettenaugen stand die Unbeugsamkeit eines Lavastroms. Besser, dem aus dem Weg zu gehen.

Wir traten Schritt um Schritt den Rückzug an, rückwärts, den Blick mit dem gesunden Auge auf den Vorhang gerichtet, hinter dem es in die Kavernen der Königin ging. So nah und so fern.

Nein. Wir durften nicht aufgeben. Auch die alten Helden hatten das nie getan. Sie hatten den Weg zur Königin, wenn es sein musste, teuer erkauft, und immer erhielten sie im Nachhinein recht. Hätte man ihre ruhmreiche Geschichte in die Großen Erzählungen aufgenommen, wenn sie aufgegeben hätten? Niemals!

Wir verließen die Halle der Hörung, doch wir nahmen einen anderen Gang, der am Thronsaal entlang verlief. Was wir brauchten, war eine Schwachstelle im Gestein, eine Zone getrockneten und mit Fressschleim und Fistirbrei stabilisierten Sandes, die wir durchgraben konnten. Vorsichtig tasteten wir mit Fühlern und Händen die Wand ab. Auch die dritte Extremität setzten wir ein, die drei breite Finger hatte und beim Kriechen stützend verwendet werden konnte.

Zwei andere kamen uns entgegen. Sie rochen scharf, vielleicht hatten sie eine Meinungsverschiedenheit. Hastig eilten wir weiter, Geschäftigkeit vortäuschend. Sie beachteten uns kaum, warfen lediglich eine kurze Schulterbewegung in unsere Richtung, zum Zeichen der Höflichkeit.

Aufatmend traten wir zurück an die Wand, suchten weiter. Es pochte dunkel und voll. Doch nach einigem Suchen fanden wir eine geeignete Stelle dicht am Boden, die hohl klang. Wir krabbelten darauf zu und rammten die Fühler hinein. Einen Augenblick wurden wir vor Schmerz orientierungslos. Die sensiblen Antennen waren auf einen allzu harten Widerstand getroffen.

Wir hockten uns hin, verschnauften und zogen den Unterleib zurück. Dieses Mal stießen wir mit den Beinen zu, und tatsächlich! Die Wand gab nach! Stück um Stück traten und gruben wir uns hinein. Wenn wir Pech hatten, würden auf der anderen Seite Wächter stehen, die uns stoppten, ehe wir auch nur ganz im Kavernenzugang waren. Doch wir hatten Glück. Der innere Gang zum Heiligsten war leer.

»Für Ishimatsu«, murmelten wir und fühlten schmerzhaft die Leere im Staumagen, dort, wo zuvor in einer Lagergrube das Amulett gelegen hatte.

Wir kamen zu der Kaverne. Zwei Wächter drehten uns den Rücken zu, groß und ohne Makel. Jeder von ihnen überragte uns aufrecht um eine Antennenlänge. Sie blickten von mir fort, hin zur Königin. Wir verstanden, warum.

Wer die Königin in ihrer erhabenen Schönheit einmal erblickt hatte, musste von der Vollkommenheit ihrer Form und der Reinheit der Linienführung ihres gewölbten Leibs gefangen genommen werden. Sicher war auch Ishimatsu entzückt gewesen, als ihr die Ehre zuteilwurde, der Königin zu begegnen. Natürlich hatte die Sternreisende Angst gehabt, doch dem Zauber Königin Elortiks musste man erliegen. Sie war eine würdige Nachfahrin Savaquists, und wir liebten sie.

Majestätisch ruhte sie auf einem Hügel aus feinstem weißen Sand. Das rote Licht der Moose malte verworrene Muster auf ihr glänzendes Chitin. Der pralle gelbe Unterleib sprach von Reichtum und Fruchtbarkeit. Er zuckte verführerisch. Der Rhythmus war eindeutig. Unsere Höchste befand sich in der Versenkung, wie der Wächter uns mitgeteilt hatte.

Was würde die Königin tun, wenn wir sie störten?

Angst stieg in uns auf. Noch konnten wir umkehren, davonrennen und hinaus in den Gang kriechen. Aber nein. Was waren das für dumme Gedanken? Wären die alten Helden so feige gewesen, gebe es keine Erzählungen.

Die Luft vor uns flimmerte wie von kochender Lava. Wir nahmen zusammen, was wir an Wagemut, an Verrücktheit in uns hatten. »Königin! Im Namen der Alten und Geister! Wir müssen mit dir reden!«

In der Erregung war es einfach, den Staumagen zu entleeren. Wir spuckten das Paket mit dem halben Inhalt auf den Boden und vertrauten darauf, dass die Königin anhand des Geruchs die richtigen Schlüsse ziehen würde.

Die beiden Wächter fuhren herum und kamen auf uns zu wie Zylonga-Aale, die sich durch Magma wanden. Sie packten uns unsanft am gesunden Tiefarm und an der Schulter.

Die Königin richtete sich ein Stück auf. »Wer ist das? Bringt ihn heran!«

Wir hatten Mühe zu atmen. Die Schnürung an der Taille verhärtete sich, dass wir glaubten, vor Aufregung ersticken zu müssen. Hastig verbanden wir uns mental mit dem Sand, dem Felsen und der Luft. »Königin ... Vergib uns, dass wir die heilige Versenkung stören. Wir hätten es nie getan, wäre es nicht wichtig. Lass uns sprechen!«

Wir sandten zusammen mit einer Duftwolke eine emotionale Welle aus, die viele des Großen Uns anzog. Wer sich in der Nähe befand, strömte in den Gang. Wir sahen erst zwei von uns, dann drei, dann vier. Es würden mehr kommen, bis wir eine Versammlung waren. Die Not, die ich litt, und die Verärgerung der Königin waren Fanale für die anderen.

Die großen Facettenaugen spiegelten uns. Der gelbe Unterleib pulsierte drohend. »Sprich.«

»Die Hominide, die das Heiligtum unseres Volkes gerettet hat, ist zurück. Ishimatsu. Dieses Proviantpaket riecht nach ihr.«

Die Königin schraubte sich tiefer in den weichen Sandhügel. Sie gab sich entspannter. Es erleichterte uns, dass ihr Zorn verflog. »Ishimatsu? Sind wir uns da sicher? Es ist einige Zeit her, dass wir sie rochen, und Sternarkoniden haben große Ähnlichkeit.«

»Absolut. Sie muss in dem Versorgungscontainer mit der Nahrung gewesen sein. Sie hat sich in das Faehrl geschmuggelt, zusammen mit mindestens zwei anderen. Sie riechen wir ebenfalls, wenn auch nur schwach. Es sind sonderbare Duftnoten. Keine Arkoniden. Eine sehr steril, wie mit Sprühmitteln zur Desinfektion behandelt, die die Iprasa-Arkoniden bei Verwundungen benutzen. Vielleicht ist einer von Ishimatsus Begleitern krank oder verletzt.«

»Das sind gewagte Schlussfolgerungen.«

»Ja. Aber manchmal müssen wir wagen. Ishimatsu hat uns das Heiligtum gerettet. Was tun wir für sie?«

»Was sollten wir für sie tun? Sie ist stark. Sie kann auf sich und die Ihren achten.«

»Wissen wir das?«

»Was schlägst du vor?«

»Kontrollieren wir es. Viele von uns. Falls Ishimatsu Hilfe braucht, können wir eingreifen.«

»Eingreifen?« Die Königin schabte unruhig mit dem Unterleib über die Körner. »Das ist gefährlich.«

»Hat nicht auch Drei-Darniran-Zwei Gefahren auf sich genommen? Sollten wir uns nicht an seinem Beispiel orientieren?«

»Die Evakuierung verlangt uns viel ab, Zwei-Savaquist-Fünf. Vielleicht zu viel, um noch Energie für andere übrig zu haben.«

Wir fühlten die Enttäuschung wie das Abkühlen der Welt, wenn die Sonne sich schlafen legte.

Inzwischen füllte sich die Kammer. Immer mehr von uns strömten heran und umgaben den Sandhügel. Schon waren es an die sechzig andere. Sie bewegten sich nahezu lautlos.

»Königin, es geht um Ishimatsu! Sie hat unsere Seele berührt, unser aller Eins-Sein!«

»Das ist wichtig. Trotzdem. Das Große Wir geht vor. Geh allein, Zwei-Savaquist-Fünf. Schau nach deiner Ishimatsu und nimm mit ihr Kontakt auf, wenn du magst. Sie ist stark. Sie wird gesund sein und wissen, was sie tut.«

Die Königin wandte sich ab. Die Audienz war damit beendet. Wir wussten, dass wir die Kammer zu verlassen hatten. Unsere Glieder fühlten sich schwer an wie heiße Lava. Langsam krochen wir unter den Blicken der anderen zum Ausgang.

Nein. Wir blieben stehen und drehten uns um. Unser Gefühl sagte uns, dass Ishimatsu in Gefahr war. Die Sternarkoniden hatten Böses vor. Sie wollten unsere Pyramiden vernichten, und sie konnten Ishimatsu gefangen nehmen oder sogar töten.

Wir sahen die anderen an, einen nach dem anderen, über einhundert – und es kamen stetig mehr.

»Sind wir alle dieser Ansicht? Ist keiner dafür, dass wir Ishimatsu, unserer Retterin, zu Hilfe eilen, auch wenn das heißt, sich vielleicht erneut offen gegen die Sternarkoniden zu stellen?«

Es war sehr still in der großen Kammer. Es gab kein Verbot, das besagte, wir dürften die Worte unserer Königin nicht anzweifeln – doch bisher hatte es niemand gewagt.

Eine Weile herrschte Schweigen, und wir fürchteten, dass es das war. Wir hatten es versucht und waren gescheitert. Doch gerade, als wir uns abwenden wollten, erklang eine dünne Stimme: »Wir sind dafür«, sagte ausgerechnet Zwei-Savaquist-Fünf, der starke Wächter und Liebling der Königin, der uns nicht in den Tunnel zur Kammer hatte vordringen lassen. »Wir möchten Ishimatsu helfen.«

»Wir auch!«, rief es von hinten.

Unsere Antennen richteten sich hoffnungsvoll auf. Immer mehr von uns stimmten zu. Erst fünf, dann zehn, dann zwanzig und zuletzt nahezu fünfzig.

Die Königin richtete sich auf. Aus ihrem Unterleib troff grünes Sekret, dessen Geruch uns benebelte. »Ruhe!«

Wir erzitterten. Würde sie uns bestrafen für unsere Dreistigkeit?

Die Stimmen verstummten. »Ich spüre euren Wunsch, zu helfen, trotz der Opfer, die ihr bereits für die Evakuierung bringt. Ein Teil von uns – derjenige, der es möchte – kann mit Zwei-Savaquist-Fünf gehen. Falls Ishimatsu in Not sein sollte, steht ihr bei. Wir haben ihre Tat nicht vergessen. Und ich auch nicht.«

Wir stießen die Luft aus und beruhigten unseren aufgeregten Staumagen. »Danke, Königin.«


13.

Fragen und Gelehrte

 

»Elnatiner!« Ishy schloss die Tür zum Flur und fuhr zu Jeethar herum. »Er ist weg!«

Jeethar hob den Kopf und schüttelte sich leicht, als müsste er eine schlechte Erinnerung loswerden. Wie tief war er in dem Netzwerk aus in Bildern umgewandelten Informationen gewesen, die das Quatik direkt in sein Gehirn projizierte?

Die drei Augen glommen Unheil verkündend. »Dieser nichtsnutzige Kriechwurm! Such ihn, Ishy. Hol ihn zurück! Ich komme im Notfall auch allein zurecht. Wenn ich etwas finde, informiere ich dich.« Er zeigte seitlich auf seinen Kopf, dort, wo bei Ishy das Ohr mit dem kleinen Knopf war.

Ishy hob die Hände und spürte ein Zittern, das durch ihren Körper lief. Sie hatte sich verausgabt, brauchte eigentlich eine Pause. Dieser verfluchte Volater! Hatten Jeethar und sie ihm nicht deutlich gemacht, was auf dem Spiel stand?

»Und Ishy ...«

»Ja?«

»Dreh ihm den Hals um!« Jeethar versank wieder in seiner Welt. Er hatte dort Bilder vor Augen, die ihm das Innere der Systeme zeigten. Ishy hoffte, dass dort keine unangenehmen Überraschungen auf ihn warteten. Wütende Sicherheitsprogramme zum Beispiel. Die Gefahr war relativ gering, immerhin ging es um eine wissenschaftliche Einrichtung und nicht um das Oberkommando der Flotte. Trotzdem wusste man nie, womit man rechnen musste.

Über Ishys Handflächen schien ein winziges Holo zu flimmern. Es zeigte den Gang mit den bunt bestückten Wänden und den Schriften in schreienden Farben. Elnatiner war nirgends zu entdecken. Hatte er das Stockwerk verlassen?

Ishy folgte der Plattform mit ihrem Adler nach unten und erhaschte einen Blick auf ein gelbrosafarbenes Gewand mit floralem Muster, das hinter dürren Beinen herwehte. Der Lampenschirm ging auf Wanderschaft. Dieser verdammte Idiot wollte nach wie vor mit den Gelehrten des Imperiums Kontakt aufnehmen, um nach seinem Heimatplaneten zu fahnden.

Der Knopf in ihrem Ohr vibrierte sacht. Ishy berührte ihn vorsichtig und nahm die verschlüsselte Verbindung an. »Ja?«

»Ishy, Rhodan hier. Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melden kann. Elnatiner hat sich zu euch in den Container geschlichen!«

»Das wissen wir!« Ishy hörte selbst, wie vorwurfsvoll sie klang. »Hätte Talamon nicht besser auf ihn aufpassen können? Ihn anleinen zum Beispiel?«

Rhodan klang besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

»Nein! Elnatiner macht sich gerade davon! Ich muss ihm folgen.«

»Sollen wir euch Talamon zur Unterstützung schicken?«

»Bloß nicht! Es geht schon genug durcheinander. Halten wir uns an den Plan, soweit wir können. Ich melde mich, wenn ich diesen Riesentrottel eingefangen habe. Wir nehmen ihn im leeren Versorgungscontainer mit zurück. Wenn es sein muss, paralysiere und verschnüre ich ihn in dem Ding!«

»Verstanden. Wir machen uns auf den Weg zur Aktivierungsglocke. Kishori will uns helfen, wenn ich eine Prüfung bestehe. Habt ihr einen Zugang gefunden?«

»Ja. Jeethar ist schon an der Arbeit.«

»Gut. Ich melde mich bei euch, sobald wir das Programm brauchen. Viel Glück.«

»Dir auch.« Ishy drehte sich zu Jeethar um, der vor dem Terminal hockte und wie ein zu groß geratenes Kind von unglaubwürdiger Statur aussah. Der Naat war ganz in seine Aufgabe vertieft. Besser, sie ließ ihn in Ruhe. Das Quatik summte leise. Sie hoffte, dass der Trakt noch lange leer blieb.

Als sie durch den Gang zum Plattformlift lief, spürte Ishy, wie schwach sich ihre Beine anfühlten. Wenn sie ihre Gabe noch oft anwenden musste, würde sie Probleme bekommen. Sie sprang auf die wartende Plattform und aktivierte die Fahrt nach unten mit einer Bewegung der Hand vor dem Sensor. Der Lift schwebte nahezu hinab. Elegant und fließend – und viel zu langsam.

Ishy rannte zum Ausgang, spähte hinaus und suchte sich eine leere Pagode. Dort bemühte sie erneut ihren Adler, zwang ihn in ihre Handflächen und durchsuchte die Umgebung. Sie fand Elnatiner fast sofort. Sein schrilles Gewand war wie ein Fanal. Er stelzte durch den blühenden Garten auf den Bereich mit den Vorträgen zu, dort, wo die Wissenschaftler des Imperiums versammelt waren. Wollte er wirklich vor sie hintreten und nach Volat fragen? Das musste schiefgehen. Elnatiner würde sich früher oder später um Kopf und Kragen reden – und nicht nur um seinen.

Hastig kontrollierte Ishy die Rasenflächen und Wege. Außer ein paar Gartenrobotern war niemand zu sehen. Dann folgte sie Elnatiner.

Dabei verfluchte Ishy ihre Kleidung. Da Jeethar ein Naat war, hatten sie sich für Uniformen entschieden. Was sollte eine Soldatin auf einem Kongress? Wenn sie Elnatiner als Störenfried verhaftete, erzeugte sie eine Menge Aufsehen. Sie hoffte, ihn unauffällig zu sich rufen zu können. Aber würde er überhaupt zu ihr kommen?

Sie rannte durch den farbprächtigen Garten, vorbei an Rosenrabatten, Regenbögen, weißen Rundbrücken und possierlichen Tieren. In der Ferne planschte etwas. Lachen drang von dort. Ob es da ein Schwimmbecken gab? Unwichtig. Die Geräusche kamen aus einer anderen Richtung.

Als sie Stimmen hörte, wurde sie langsamer. Hinter einer rotvioletten Hecke standen mehrere Arkoniden auf einem goldenen Rasen zusammen. Ishy trat an das Gestrüpp und riskierte einen Blick. Elnatiner stand bereits mitten auf dem Platz! Er stelzte auf eine Gruppe von drei Gelehrten in talarartigen Gewandungen zu, die neben einem Steintisch in glänzendem Weiß standen. Da das Standbein des Tischs transparent war, machte es den Eindruck, als würde die Platte auf Ellbogenhöhe in der Luft schweben. Die Anwesenden waren allesamt Arkoniden. Sie hielten Kristallkelche in den Händen.

Vorsichtig arbeitete sich Ishy hinter der Hecke näher heran. Sie zog den Kombistrahler.

»Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«, hörte Ishy Elnatiner.

Offensichtlich verlor Elnatiner keine Zeit. Er musste ahnen, dass sie ihm folgte. Er war also nicht blöd, sondern einfach verrückt. Ishy versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken.

Die tiefe Stimme eines Gelehrten antwortete. »Ein Volater! Was machen Sie an diesem Institut? Sind Sie ein Ehrendiener?«

»Eigentlich habe ich bloß eine Frage.«

»Eine Frage? Wie bescheiden. Wenn wir alle nur eine Frage hätten, hätten wir ein armes Imperium.« Der Gelehrte lachte meckernd.

Ishy hörte Schritte, die sich entfernten. Sie überlegte, ob sie ihre televisorische Gabe erneut bemühen sollte, entschied sich dagegen und hob den Kombistrahler. Sie stellte ihn auf die niedrigste Intensität und benutzte den Thermostrahler, um ein Sichtloch in das Gestrüpp zu brennen. Eine dünne schwarze Partikelwolke stieg auf, unter der ein kaum fingerdickes Loch entstand. Die Blätter verkohlten schwarz, ohne zu brennen.

Ishy erkannte, dass Elnatiner und der weißhaarige Wissenschaftler inzwischen allein standen. Die anderen beiden Arkoniden hatten sich entfernt. Es gab noch weitere Grüppchen auf dem Platz, die sich angeregt unterhielten, allerdings mehrere Meter abseits. Wenn Ishy Glück hatte, konnte sie Elnatiner hinter die Hecke zerren, sobald der Wissenschaftler das Interesse an ihm verlor.

Falls Elnatiner sich bis dahin nicht verriet und einen Aufruhr verursachte. In dem Fall würde sie als Soldatin auftreten und ihn verhaften.

»Meine Frage ...«, setzte Elnatiner an.

Der hochgeschossene Arkonide berührte ein dreieckiges silbernes Abzeichen an seiner Schulter und zupfte es gerade. Vermutlich irgendeine Auszeichnung, so penibel, wie er darauf achtete. Sein hageres Gesicht hatte einen gönnerhaften Ausdruck. Obwohl er dürres Haar hatte, trug er es bis auf die Schultern. In einzelnen Strähnen glänzte eine Pomade, die das Silber bei Lichteinfall in Gold verwandelte. Er hob die Hand, an der sich eine alle fünf Finger umspannende Zierkette mit traubengroßen Edelsteinen befand. »Oh, ich weiß schon. Vermutlich sind Sie von den Medien, was? Wie haben Sie es geschafft, ins Faehrl zu kommen? Respekt. Also wirklich. Oder sind Sie gar ein Anwärter? Man hört ja, dass eine Mehandor einen aktivierten Extrasinn bekommen habe. Kein Wunder, dass das die Faehrldiener und Marginalweltler auf dumme Gedanken bringt.«

»Es geht um ...«

»Ach ja, Ihre Frage. Sie haben recht. Ich bin kein Geringerer als Walta da Irink. Die Öffentlichkeit verdient es, zu erfahren, was große Männer wie ich zu sagen haben. Mein derzeitiges Arbeitsgebiet in der Medizin ist tatsächlich sehr aufschlussreich. Wenn auch eher im Bereich der Sozialwissenschaften. Gerade kam General Kantir zu mir. Sein Siegel sehen Sie da hinten über dem Teich, die drei Ringe auf rotem Grund. Einer der jungen, stürmischen Khasurne, die es wissen wollen. Er hat mich angefleht, an einer seltenen Krankheit zu forschen, die ihn befallen hat. Aber seltene Krankheiten bringen nun mal keine Chronnors, und warum sich die Mühe machen, wenn der Gönner bald wegstirbt?

Das sollten Sie ihren Rezipienten mal in den Mediennetzen mitteilen. Letztlich ist es doch so: Wenn wir jung sind, laufen wir der Ehre und den Chronnors nach und opfern dafür unsere Gesundheit. Wenn wir dann älter werden, opfern wir die Chronnors und die Ehre, um die Gesundheit zurückzuerlangen. Und währenddessen gehen Chronnors, Ehre und Gesundheit den Weg des Konverters. Wenn das allen Arkoniden bewusst wäre, hätten wir ein besseres Imperium und mehr Kapazitäten, uns um die Forschung zu kümmern. Verstehen Sie, was ich meine?«

Der Volater erzeugte ein dissonantes Geräusch mit den Fühlern. Sein Translator übersetzte die Worte aus dem Ultraschallbereich. »Es ist unwichtig, ob ich das verstehe. Sie erzählen es nicht mir. Sie hören sich einfach gern reden.«

Walta da Irink senkte den Kristallkelch in seiner Hand und seufzte leise. »Ein Volater. Wie habe ich das vergessen können.«

»Ich habe einen Freund, der sich auch gern reden hört. Aber Sie würden sich nicht gut mit ihm verstehen. Er hat nämlich eine Abneigung gegen Eitelkeit, Dekadenz und Selbstverherrlichung. Von einer Bekanntmachung ist demzufolge abzuraten.«

»Ein Freund, sagen Sie? Interessant. Ich dachte immer, aufgrund der sozialen Inkompatibilität hätten Volater keine Freunde.«

»Oh doch. Er ist ein Mehandor. Eine Kultur, die die der Arkoniden stark beeinflusst, wie man Ihren Worten entnimmt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das Interkosmo. Sie benutzen den Begriff Chronnors, obwohl Sie Arkonide sind. Viele Mehandorworte aus dem Interkosmo werden inzwischen weitläufig benutzt.«

»Sind Sie Sprachwissenschaftler?«

»Wissen Sie, wo Volat ist?«

Da Irink stellte den Kelch auf dem Tisch ab. Er zupfte an einem der Edelsteine an seiner Hand. »Volat. Ah. Ich verstehe. Sie dachten sich, Sie fragen bei uns Gelehrten danach. Ja, tatsächlich. Ich hörte ein Gerücht. Volat soll zerstört worden sein. Es tut mir sehr leid.«

»Leid?« Elnatiner reckte die Fühler vor. »Warum? Sie sagten doch, es sei ein Gerücht.«

»Nun, ja. Nimmt Sie das nicht mit?«

»Es wäre unlogisch, aufgrund einer Vermutung in einen negativen Gemütszustand zu fallen. Ohne Wissen keine Emotion.«

»Wenn man es so sieht. Der Vortrag fängt gleich an.«

Elnatiner legte den Kopf schief. »Gibt es einen Grund, warum Sie mir diese Information vermitteln?«

»Ich gehe rein.«

»Besteht zwischen Ihrer letzten und Ihrer vorletzten Aussage ein Zusammenhang?«

Da Irink hob die Hand, zögerte und tätschelte dann sacht Elnatiners Schulter. »Leben Sie wohl, Volater.« Er drehte sich zum Kelchgebäude um und ließ Elnatiner stehen.

Ishy nutzte ihre Chance. »Elnatiner! Hierher!«

Der Volater verrenkte die Antennen. Er sackte ein wenig in den Beinen ein.

»Zu mir, verdammt! Sofort! Oder ich paralysiere dich!«

Mit seinem Stelzgang kam Elnatiner auf die Hecke zu. »Ishy Matsu. Ich bin enttäuscht. Selbst die Gelehrten kennen nur ein Gerücht.«

Vom Khasurn näherten sich zwei Gestalten.

Ishy packte Elnatiner am Handgelenk und zerrte ihn grob in den Schatten hinter dem Gewächs. »Du bleibst bei mir, kapiert? Sobald die Luft frei ist, kehren wir zu Jeethar zurück!«

Elnatiner verlagerte das Gewicht. Die Spitzen der Antennen richteten sich auf Ishy aus, was das augenlose Gesicht noch unheimlicher machte. »Luft ist per se immer frei von Feststoffen. In ihr befinden sich Gase, die ...«

»Halt die Klappe und komm mit!« Am liebsten hätte Ishy den Paralysator ausgelöst, um ihren Ärger loszuwerden. Wenn es Sinn gehabt hätte, hätte sie Elnatiner eine weitere Strafpredigt gehalten, doch sie gab auf, daran zu glauben, dass dem Volater ihre Argumentation auch nur ansatzweise naheging.

Sie zerrte Elnatiner in eine leere Pagode, die fünf Meter entfernt war. So schnell würde sie den Verrückten nicht mehr aus den Augen lassen. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach abzuhauen? Hast du Jeethars Warnung nicht verstanden?«

»Die Warnung. Oh doch. Es besteht keine Gefahr. Jeethar hat gesagt, er wolle mir die Knochen brechen.«

»Ja! Eben!«

Der Volater zirpte aufdringlich hell. Lachte er vielleicht? »Ishy Matsu, ich habe keine Knochen! Ich bin ein Insektoid. Ergo wird mir Jeethar nichts tun.«

»Du meinst, weil dein Körper aus einem äußeren Skelett mit Chitinplatten besteht, bist du vor dem Zorn und der verletzten Ehre eines Naats sicher?«

»Ja.«

»Da hast du dich aber geschnitten.«

»Wo?« Elnatiners Fühler zitterten. »Ich spüre nichts! Tritt Flüssigkeit aus? Wir müssen es verschließen! Es könnten Keime eindringen! Hast du Medokleber?«

»Was? Nein! Das mit dem Schneiden ist eine Redensart! Ich meine damit, du irrst dich.«

»Mich irren? In Bezug auf was konkret?«

»Jeethar wird dir dein Außenskelett zerbröseln! Er macht keinen Unterschied zwischen Chitin und Knochen.«

»Oh. Ich verstehe. Dann sollte ich ihm besser nicht begegnen. Wohin gehen wir?«


14.

Programme und Jahrtausende

 

Jeethar streckte seine virtuellen Fühler tief in die positronischen Eingeweide des Faehrl. Kurz sah er das Datennetzwerk vor sich ausgebreitet, ein Spinnennetz aus leuchtenden Verbindungen und Knotenpunkten innerhalb einer virtuell dargestellten Landschaft, die das Institut detailgetreu nachbildete. Im Gegensatz zu den Netzwerken, in die er sonst eindrang, war es überschaubar, nahezu winzig. Keine Relaisstationen, lediglich Ballungen von Informationen, einzelne Positroniken, die durch verschiedene Farbintensitäten wiedergegeben wurden.

Das Quatik wandelte die Ströme aus Zahlen und Daten in Bilder um, die greifbarer waren als jeder Kode. Dabei projizierte das Gerät die visuellen Eindrücke direkt in sein Bewusstsein. Es mochte Hacker geben, die sich in Kodes zu Hause fühlten, durch sie hindurchschwammen wie Sportler durch reißende Ströme. Für Jeethar war diese Art der Beschäftigung unverständlich. Er liebte das Quatik und seine einzigartige Fähigkeit. Sie erlaubte es ihm, auch im virtuellen Raum durch und durch Naat zu sein, zu sehen, anzufassen und wenn nötig zu kämpfen.

Jeethar stürzte dem hellsten der Knotenpunkte entgegen. Kurz tauchte die physische Entsprechung dieses Leuchtens vor ihm auf, ein Arbeitsterminal, das im Zentrum des Verwaltungstrakts im höchsten Trichtergebäude lag. Wie ein Datenpaket tauchte er hinein, bewegte sich im Innern der virtuellen Hardware und wurde Teil von dem, was in ihr war.

Ein steinerner Arkonide trat ihm entgegen. Jeethar erkannte in ihm eine der Statuen, die an den Toren des Faehrl Wache hielten. Hinter dem Wächter veränderte sich die Umgebung. Jeethar stand nun tatsächlich am Tor in der schwarzen Mauer, und das Wachprogramm ragte mit verschränkten Armen vor ihm auf. Ein Sicherheitssystem. Mit einem leichten Vorbeugen reichte Jeethar dem Sicherheitsprogramm ein fingerlanges Datenpaket in Form eines Schlüssels. Der Wächter nahm den Schlüssel.

Jeethar hielt den Atem an. Jetzt würde sich zeigen, was seine Vorarbeiten wert gewesen waren.

Der Wächter steckte den Schlüssel in den Mund und biss darauf. Er zog ihn wieder hervor und blickte Jeethar prüfend an.

Vorsorglich brachte Jeethar seine virtuellen Waffen in Stellung, obwohl er bezweifelte, dass er gegen den Koloss aus Stein bestehen würde. Aber fliehen?

Er hoffte inständig, dass es nicht zu einem Kampf kam, der seine Mission schon an dieser Stelle zum Scheitern verurteilte.

Der Arkonide hob den Schlüssel und wich zur Seite. Das Tor glitt auf. Statt des Gartens lag dahinter eine schimmernde Lichtbahn, auf die Jeethar sprang. Eine Datenstraße. Er raste über sie hinweg, passierte mehrere Lichtpunkte und nahm einige Umwege, die von seiner tatsächlichen Position ablenkten. Er benutzte vermeintlich einen Zugang in der Arbeitskonsole eines Wohntrakts. Von dort aus bewegte er sich erneut auf die Verwaltungszentrale zu.

Was er nun brauchte, war die Berechtigung einer real existierenden Person. Er musste sich in Kishoris Nutzungsrechte hacken, oder besser in die von jemandem, der mit Kishoris Status vergleichbar war, um im Fall einer Nachverfolgung keine Aufmerksamkeit auf den alten Lehrmeister zu lenken.

Er erreichte die Verwaltungszentrale, die sich überraschenderweise nicht als hoher Raum mit Regalen oder Schließfächern entpuppte, sondern ein weiter Garten mit zahlreichen Tümpeln und Pagoden war. Prächtige Blumen bedeckten die Wiese und verströmten einen süßen Geruch.

Jeethar dachte an das arkonidische Märchen der verschollenen Schätze, die in einem fruchtbaren Garten verborgen sein sollten. Einem Garten, wie er einst auf Artekh 17 existiert haben sollte, vor dem Methankrieg. Zweifellos war diese Darstellung an das Märchen angelegt, denn er sah blitzende Ringe, Broschen und Schmuckstücke, die in Wirklichkeit Datenpakete und Informationen waren und über einen Schutz verfügten. Würde er sie ohne Weisungsberechtigung anfassen, konnte er sich womöglich – wie im Märchen – an ihnen vergiften.

Jeethar fluchte. Ein Wachprogramm, das wie ein angreifendes Tier oder ein steinerner Arkonide war, wäre ihm lieber gewesen. Zwar würde er an dem Gift nicht wirklich sterben – aber das Quatik konnte in seinen Programmen irreparabel geschädigt werden, wenn er sich infizierte. Ganz davon abgesehen, dass man ihn dann ortete und es vermutlich riesenhafte Wächter und andere Unannehmlichkeiten gab, die in diesem Fall den Garten stürmten.

Er entdeckte einige lose daliegende Schriftrollen – allgemein zugängliche Dateien – und berührte sie. Schnell fand er, was er suchte. Die Namen der Meister des Faehrl, wie sie auch an den Wänden hingen. Sie stellten kein Geheimnis dar. Neben den Namen lagen pyramidenförmige Datenpakete, von denen einige schwächer und andere deutlicher waren.

Jeethar entschied sich, es wie angedacht mit dem Lehrmeister Torgan da Rufo zu versuchen. Er bemerkte auf den ersten Blick anhand der unscharfen Kontur, dass da Rufo seine persönliche Datenabsicherung vernachlässigt hatte. Offenbar hielt der Meister es für unnötig, sich an entsprechende Weisungen zu halten und regelmäßig die Kodes zu erneuern.

Er brauchte nur noch da Rufos Sicherheitsfreigabe. Er wandte sich an das Quatik, das auch im virtuellen Raum über seiner Schulter schwebte. »Such nach dem Zugang von Torgan da Rufo!«

»Verstanden.« Die silberne Kugel rotierte gemächlich.

Aus dem Pool der Daten schwebte ein pyramidenförmiges Paket, das in ein helles Flimmern getaucht war. Es dauerte einige Sekunden, dann klappte die Pyramide auf: die virtuelle Identifikation von Torgan da Rufo, einem der obersten Köpfe des Faehrl. Die Pyramide nahm die Form einer dünnen Stoffmütze an.

Jeethar rieb die Finger aneinander, wie er es bei Reginald Bull beobachtet hatte. Er griff nach der Haube, die vor ihm lag, und zog sie über. Seine Gestalt veränderte sich in eine Form, die ihm Unbehagen bereitet hätte, hätte er sie tatsächlich gespürt. Als Torgan da Rufo schritt er in den Garten und betrachtete die verschiedenen Schmuckstücke, die darin verstreut lagen. Sollte er es wagen? Er musste und er wollte.

Langsam bückte er sich und hob einen zierlichen Ring auf. Nichts. Kein Schmerz, keine Vergiftung. Die Verkleidung funktionierte. Einen Moment drehte er den Ring unschlüssig in der Hand, dann setzte er ihn auf den kleinen Finger. Das goldene Gras raschelte, und Datenpakete flogen wie aufgeschreckte Vögel auf, die nun erst sichtbar wurden.

Jeethar wandte sich an das Quatik. »Durchsuchung starten.« Er hatte lang an dem Programm geschrieben, das er für diese Zwecke für sinnvoll hielt.

Das Quatik rotierte blitzend. Die Datenpakete schwebten hoch und wurden vorsortiert. Dazu nutzte das Quatik einen kleinen Tümpel, in den es nutzlose Informationen versetzte. Sie gingen in gespenstischer Lautlosigkeit im Wasser unter und verschwanden in der Schwärze.

Ketten, Ringe, Broschen, gemmenbesetzte Haarnadeln – sie verwandelten sich, wirbelten weiße Datenfluten auf. Immer mehr Programme plumpsten in den schwarzen Tümpel. Zehn, zwanzig, vierzig, hundert. Es waren alle Datenpakete und Programme im Garten! Sämtliche verschlüsselten Programme, egal ob mit marginalem oder umfangreicherem Schutz versehen, fielen durch die Vorsortierung des Quatik. Sie existierten keine Jahrhunderte oder gar Jahrtausende. Auch hatte keines von ihnen eine Verbindung zur Aktivierungsglocke.

Hatte Jeethar einen Denkfehler begangen? Besaß Epetran weitere Wächter, die bewusst oder unbewusst die Daten für ihn verwaltet und sie in neuere Programme übertragen hatten? Aber selbst wenn es eine Routine gab, die das machte, würde das Quatik darauf stoßen.

Dass ein Arkonide dahinterstand, war unwahrscheinlich. Das Archiv war vergessen. Wie sein Schöpfer Epetran. Wenn es einen Eingeweihten gäbe, wäre dann im Lauf der Jahrtausende nicht mehr durchgedrungen? Ein solcher Eingeweihter hätte sein Wissen vor dem Tod auf einen anderen Arkoniden übertragen müssen. Ein Vorgang, der früher oder später hätte misslingen müssen. Und wonach sollte Epetran die Verbündeten auswählen, wo er doch längst tot war? Auf gut Glück? Oder mithilfe eines Programms, das in der Aktivatorglocke verborgen war und den Eingeweihten anhand von bestimmten Ergebnissen wählte?

Nein. Unwahrscheinlich. Schon der Zugang zu den Trägern und Wächtern war kompliziert. Zusätzlich auch noch Verwalter zu haben, ergab keinen Sinn. Es musste ein Versteck geben. Irgendwo in diesem Haufen aus Möglichkeiten, Programmen und Routinen war es verborgen.

»Da geht doch der Papst ins Freudenhaus! Wo versteckst du dich?«

»Ungültige Anfrage«, informierte ihn das Quatik.

Jeethar knurrte. Er wusste weder, was ein Papst noch was ein Freudenhaus war, auch wenn er von Letzterem eine verschwommene Ahnung hatte. Es war einer dieser Sätze, die er von Reginald Bull aufgefangen und wie trockener Wüstenboden aufgesogen hatte.

Nachdenklich ging er durch den Garten. Der virtuelle Raum war so realistisch, dass er die Abdrücke im Gras sehen konnte, die seine Stiefel hinterließen. Langsam drehte sich der Naat in der Hülle da Rufos um die eigene Achse. Was übersah er? Wie hatte Epetrans System die Zeiten überdauert?

Unvermittelt blieb er stehen.

»Du bist nicht verschlüsselt.« Das war es. Sämtliche verschlüsselten Programme waren ausgetauscht, auf einem mehr oder minder neuen Stand und unabhängig von der Aktivierungsglocke. Keins davon war jahrhunderte- oder gar jahrtausendealt. Aber es gab Routinen, die zwar innerhalb der vergangenen zehntausend Jahre aktualisiert worden waren, an deren Grundstruktur sich jedoch keine Veränderung zeigte.

»Quatik, erstelle eine Auflistung aller unverschlüsselten Systeme!«

Der Garten verschwand. Auch seine Hülle löste sich auf, und er war wieder Jeethar. Er stand in diffusem Licht, umgeben von Systempyramiden, die dem von da Rufos Datenpaket glichen. Die Anzahl war übersichtlich, kaum mehr als hundert.

»Durchsuchen mithilfe des erstellten Programms!«

Die Datenpakete gerieten in Bewegung, kreisten um ihn und das Quatik. Schließlich kamen sie zur Ruhe. Eine schlichte Pyramide fiel wie ein abgeschossener Vogel zu Boden. Jeethar bückte sich und berührte sie. Neue Bilder bauten sich vor ihm auf.

»Das Abfallprogramm!«

Er hob die Hand und sah auf sein Armbandgerät. Das Quatik zeigte ihm die Zeit an.

Jeethar schob das Abfallprogramm mit Bedauern zur Seite. Seine Analyse würde warten müssen. Ehe er sich um die Träger des Archivs kümmern konnte, musste er die Aktivierungslocke hacken. Rhodan und Kishori würden sie bald benutzen wollen.

»Quatik, Institutsübersicht über alle relevanten Systeme von da Rufo aktivieren.«

Wieder wechselte das Szenario.

Vor Jeethar – der nun erneut die Hülle da Rufos trug – baute sich eine weiße Pagode auf, umgeben von Regenbogen. Wilde Rosen rankten sich an den Gebäudeseiten in Sprossenwänden nach oben. Ein roter Vogel flatterte auf. Im Innern befanden sich keine Bänke, sondern schwere Steintische mit miniaturisierten Gegenständen darauf: ein Schutzschirm, der wie eine Glocke aussah, eine Reihe flammender Blitze, die einander jagten, ein kleiner Wasserfall, der sogar plätscherte. Daneben ein flackerndes Feuer, über das Schnee wehte, ein altmodischer Holoprojektor und ein stilisierter Roboter. Icons, auf die Jeethar in der Gestalt da Rufos bloß zugehen und sie berühren brauchte, um an die Programme dahinter zu kommen.

Jeethar rieb die aufgedunsenen Fünffingerhände da Rufos aneinander. »Das ist er, der Jackpot!« Was ein Jackpot war, wusste er, denn das Glücksspiel hatte er auf der Erde gelernt – wenn auch nur flüchtig.

Was da vor ihm auf den Tischen aufragte, waren Elemente der eigentlichen Positronik. Wenn er Zugriff auf sie bekam, war er der Herr des Schutzschirms, der Energie- und Wasserversorgung, der Klimatisierung sowie des Heers an Servicemaschinen und Robotern.

»Wollen wir doch mal ausprobieren, wie weit wir mit den Zugangsrechten von da Rufo kommen ...«

Er ging vor und berührte den stilisierten Roboter. Die Umgebung verwandelte sich in Schwärze. Es war, als würde er aus einem großen Tor hinaus ins Licht treten. Hinter ihm lag die weiße Pagode, vor ihm das Institut. Es sah aus wie in der Realität, doch es gab keine Arkoniden mehr. Stattdessen wurde jeder Maschinenstandpunkt, jeder Serviceroboter in Lebensgröße angezeigt.

Ein Stück neben ihm rollte eine Reinigungseinheit über den Rasen. Ein gelber Ring schimmerte über ihr, ein Zeichen dafür, dass es Jeethar möglich war, auf ihre Programmierung zuzugreifen. Jeethar ignorierte die Maschine und folgte den Wegen, ging über zwei weiße Holzbrücken zum Inneren des Instituts. Zur Aktivierungsglocke.


15.

Tests und Überraschungen

 

In Begleitung von Belinkhar und Talamon folgte Perry Rhodan nun Kishori in das erste Ringgebäude, das von außen wie Stein aussah, im Inneren jedoch nackte Metallwände zeigte. Sie gingen in einen schlichten Korridor, der quer durch das Gebäude führte, hinein in den prächtigen Garten mit den bunten Blumenrabatten, in dem Rhodan während seiner Zeit als Ehrendiener auf Belinkhar gewartet hatte, als sie ihre zweite Prüfung ablegte.

Es war ein seltsames Gefühl, nun selbst geprüft zu werden. Obwohl er in seiner Laufbahn zuerst als Testpilot und später als Astronaut unzählige psychologische Tests hatte absolvieren müssen, war er nervös. Bislang hatte nur sein eigenes Schicksal auf dem Spiel gestanden. Jetzt stand das Schicksal der Erde auf dem Spiel. Wenn sie darin scheiterten, die Koordinaten der Erde aus dem Epetran-Archiv zu löschen, würden sie früher oder später in den Besitz Sergh da Teffrons oder des Regenten gelangen. Und zumindest die Hand des Herrschers würde keinen Augenblick zögern, die Erde zu vernichten. Zu heiß brannte in Sergh da Teffron die Scham, dass er sich von den Menschen, und insbesondere Rhodan, hatte übertölpeln lassen, sie ihm die VEAST'ARK gestohlen hatten.

Rhodan wusste, dass er den Druck so gut wie möglich reduzieren musste, weil das paradoxerweise zum besten Ergebnis führte, aber es gelang ihm nicht.

In Gedanken wanderte er zurück zu Belinkhars zweiter Prüfung und den Schreien, die er in diesem Garten gehört hatte. Belinkhar hatte ihre Konkurrentin Estar da Tesmet im Wasser unter Strom setzen müssen. Zumindest hatte Belinkhar geglaubt, es wäre die echte Estar da Tesmet gewesen. Sie war bis auf zweihundertfünfzig Volt hochgegangen – bis der Holoprojektion von Estar da Tesmet Blut aus der Nase gelaufen war. Dann hatte Belinkhar abgebrochen, entsetzt von dem, was sie getan hatte.

Ob sein Test ähnlich sein würde?

Rhodan erinnerte sich an den Rat, den er Belinkhar mit auf den Weg gegeben hatte: Verhalte dich so, wie du es für richtig hältst. Nicht, wie du glaubst, dass die Prüfer es von dir erwarten.

Sie kamen an einigen desaktivierten Leuchtinseln vorbei, die am Rand des Metallwegs auf die Dämmerung warteten. In der Nacht begleiteten sie flanierende Hertasonen und Lehrmeister, um ihnen die Umgebung zu erhellen. Auch zwei der menschenähnlichen Roboter entdeckte Rhodan. Für ihre zwergenähnliche Gestalt machten sie riesige Schritte. Die Maschinen kümmerten sich so wenig um sie wie die wenigen Arkoniden, denen sie begegneten. Da sie sich in Begleitung des obersten Lehrmeisters befanden, stellte niemand Fragen.

Im Garten des innersten Hofs blieb Kishori stehen und winkte einen der grau gewandeten Faehrldiener heran. »Ich brauche einen Prüfungsraum, um ein spezielles Verfahren zu testen. Bereite alles vor.«

Der Faehrldiener nickte und ging davon. Offensichtlich war Kishoris Anliegen für ihn eine normale Angelegenheit.

Nervös schaute sich Rhodan im Garten um. Wie weit Jeethar wohl war? Die Zeit raste davon. In drei Stunden würde der leere Versorgungscontainer zur RANIR'TAN starten.

»Sie müssten mir vorab noch ein paar Fragen beantworten, Rhodan«, sagte Kishori leise, damit niemand den Namen hörte. »Es geht darum, Ihre Prüfung genau auf Sie abzustimmen. Dafür benötige ich einiges an Informationen.«

»Gern, ich stehe Ihnen ...«

Im zweiten Ringgebäude öffneten sich mehrere tunnelartige Zugänge. Sie gaben die Sicht auf Metallwände frei. Die Eingänge, die zuvor wie Tore ausgesehen hatten, verschwanden. Aus den Gebäuderöhren strömten Soldaten. Zehn, zwanzig, dreißig. Rufe und Schreie brandeten auf. Absätze donnerten auf den grausilbernen Wegen.

Rhodan drehte sich hektisch im Kreis. Er sah die Panik in Belinkhars Gesicht. Wohin sollten sie fliehen? Zurück durch das Gebäude konnten sie nicht mehr. Blieb einzig die Richtung zur Aktivierungsglocke und dort saßen sie in der Falle!

Er suchte Kishoris Blick. Vielleicht gab es einen unterirdischen Ausgang? »Kommt!« Er setzte sich in Richtung des Turms in Bewegung.

»Bleiben Sie stehen!«, schrie einer der Uniformierten ganz in Rhodans Nähe. Er hob einen Kombistrahler.

In dem Moment erkannte Rhodan, dass sie es auch zum Turm nicht mehr schaffen würden. Von dort näherten sich ebenfalls Soldaten der Flotte. Sie waren eingeschlossen. Viele von ihnen waren Naats.

Rhodan blieb stehen, noch immer nach einem Ausweg suchend. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Wo lag die Chance, zu entkommen?

»Was ...«, brachte Talamon hervor.

Dann waren die Soldaten heran, mit gezückten Strahlern von allen Seiten. Der Ring schloss sich, zog sich immer enger.

Kishori stieß einen dumpfen Laut aus und stolperte. Die Flasche in seinem Gewand rutschte aus der Tasche, klirrte zu Boden und zerschellte in Myriaden von Kristallsplittern. Orangerote Flüssigkeit breitete sich mit einem scharfen Alkoholgeruch auf dem silbergrauen Weg aus.

Langsam hob Rhodan die Hände. Über vierzig Soldaten drängten sich in drei Reihen um sie. Ein Entkommen war unmöglich. Sein Herz hämmerte schmerzhaft. »Was wollen Sie? Wir sind Soldaten der Flotte!«

Ein Arkonide mit schulterlangen weißen Haaren trat vor. Seine Mimik verriet kein Gefühl. Er hatte ein volles Gesicht mit weichen Zügen, das im Kontrast zu seiner schneidenden Stimme stand. »Ich bin Varink Dasmonet, Kommandant der zwölften Abteilung für Innere Sicherheit. Sie sind festgenommen! Legen Sie Ihre Waffen ab!«

Widerwillig gehorchte Rhodan. Gegen diese Übermacht war ein Kampf aussichtslos. Widerstand war Selbstmord. Auch Belinkhar und Talamon legten die Strahler ab, die zu ihrer Uniform gehörten. »Festgenommen? Warum? Wir haben nichts getan!«

Rhodan blinzelte. Er fühlte sich, als hätte man den Planeten unter seinen Füßen weggezogen.

Im Kreis, der sie umschloss, bildete sich ein Durchgang. Auch der mondgesichtige Varink Dasmonet trat zurück. Ein Mann schritt auf Rhodan zu. Für einen Arkoniden war er klein. Die Uniform war eine Sonderanfertigung, denn sie passte trotz des sehnigen, hageren Körpers wie eine zweite Haut. Der Blick der roten Augen war stechend. An der Hand glänzte ein stahlgrauer Siegelring. »Ach ja? Nichts? Sie können sich nicht erinnern, mir ein Raumschiff samt seiner Mannschaft gestohlen zu haben?«

Sergh da Teffron. Die Hand des Regenten.

Der Erzfeind der Menschen.

Rhodan starrte in die kalten Augen seines Gegenübers. Er hatte gehofft, da Teffron nie wieder zu begegnen. Ihm gegenüberzustehen bedeutete, gescheitert zu sein.

Das endgültige Aus.

Da Teffron lächelte. »Sie scheinen überrascht zu sein. Dabei ist ihre Spur so breit, dass man sie kaum verfehlen kann, wenn man die richtigen Leute kennt und die richtigen Gefälligkeiten einfordert. Sie haben es also bis hierher geschafft, Perry Rhodan. Beeindruckend, aber vergeblich. Bis hierher und nicht weiter, wie es bei euch Menschen heißt.« Sein Lächeln wurde breiter, doch die Augen erreichte es nicht. Sie blickten weiterhin starr und stechend, ohne jedes Mitgefühl. »Woher ich das weiß? Ich habe einige von Ihresgleichen foltern lassen, aber das wussten Sie, was?«

In Rhodan zerbrach etwas. Der Gedanke an die vielen Menschen aus der TOSOMA schmerzte wie ein Schnitt im Innern. Gleichzeitig fühlte Rhodan sich stärker und entschlossener denn je. Was auch immer mit den Gefangenen geschehen war, sie hatten die Position der Erde nicht preisgeben können. Dieses Geheimnis würde gewahrt bleiben. Er würde nicht klein beigeben. Noch lebte er. Noch gab es Handlungsspielraum. »Was wollen Sie?«

»Rache. Entschädigung. Meinen Spaß. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Das Leben ist erbärmlich, da müssen ein paar Freiheiten zur Erheiterung erlaubt sein.«

»Wenn Sie sich rächen wollen, rächen Sie sich an mir. Nicht an meinen Freunden oder meiner Welt.«

»Wie edel. Der Ma'pek-Barbar spielt den hochrangigen Arkoniden. Was soll das werden? Das Märchen vom jungen Kristallprinzen? Die Rolle passt nicht zu Ihnen, Rhodan. Dafür sind Sie zu sehr Ma'pek.«

»Es ist mir Ernst. Machen Sie mit mir, was Sie meinen, tun zu müssen, da Teffron, aber verschonen Sie meine Freunde.«

»Sie betteln? Ist das nicht erniedrigend? Zumal ich mit Ihnen ohnehin machen kann, was ich will.« Da Teffron wies auf die Übermacht aus Soldaten. »Oder hegen Sie daran irgendeinen Zweifel?«

Nein, das tat Rhodan nicht. Trotzdem hatte er den Vorstoß wagen müssen, auch wenn er befürchtet hatte, damit gegen Arkonstahl zu laufen. Er und Sergh da Teffron hatten sich schon vor langer Zeit von einer Einigung entfernt – selbst von einer, die Rhodans Tod bedeutete. Da Teffron wollte die Menschheit bluten lassen.

Da Teffron trat näher heran und hob den Ring. »Ich kann Sie leiden lassen, Rhodan, wie keinen Zweiten im Arkonsystem. Und doch werden Sie vielleicht lang genug leben, das Ende Ihrer Welt aus der ersten Reihe zu bestaunen.«

Er presste Rhodan das Metall ins Gesicht.

Schmerz durchzuckte Rhodans Kopf in einer Stichflamme, dass er aufschrie und nach vorn sackte, gegen den breitbeinig dastehenden da Teffron.

Belinkhar machte einen Schritt vor. »Sie elender Mistkerl!«

Ein Soldat griff nach ihr und zerrte sie in seine Richtung. Belinkhar trat ihm gegen das Knie, dass er nach unten kippte. Zwei weitere Soldaten schlugen auf Belinkhar ein, um sie zu stoppen.

Talamon ging dazwischen und packte den Arm eines Angreifers. »Lasst sie in Ruhe!«

Da Teffron schob Rhodan von sich, zog den Strahler und schoss.

»Nein!« Rhodan bewegte sich zu langsam. Es gelang ihm kaum, auf den Beinen zu bleiben. Er hörte Talamon schreien, sah ihn sich den Bauch halten und mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden sinken.

Die Soldaten wichen zurück.

»Talamon!« Belinkhar kniete sich zu ihm. »Wir brauchen eine Medoeinheit!«

Aus der Bauchwunde quoll Blut. Talamon stöhnte erstickt.

Sergh da Teffron betrachtete den schwer verletzten Mehandor mit kalten Augen. »Vielleicht später. Wenn mir danach ist.«

»Helfen Sie ihm!«, forderte Rhodan mit schwerer Zunge. In sein Gehirn bohrten sich Nadeln, lang wie Unterarme. »Oder wollen Sie allen beweisen, dass Sie ein minderbemittelter Barbar sind wie ich?«

Da Teffron strich über den Siegelring. Er lächelte Rhodan an. »Sie versuchen, mich zu provozieren? Und das trotz Ihrer Schmerzen? Wie amüsant. Wir werden während der Folter viel Spaß miteinander haben, wir zwei. Schade, das Stiqs Bahroff nicht mehr unter uns weilt. Er hätte seine Freude an Ihnen gehabt. Vor allem daran, Sie brechen zu sehen.«

Kishori zitterte neben Rhodan. Der alte Faehrlmeister bereute seine Hilfe offensichtlich. »Ich ... ich habe nichts mit diesem Mann zu tun! Ich wusste nicht, dass er ein Feind des Regenten ist!«

»Das werden wir überprüfen. Vorerst kommen Sie mit uns, Lehrmeister Kishori.« Sergh da Teffron wandte sich an eine Orbton. »Durchsucht das Gelände! Lasst keinen Stein auf dem andern und überprüft jeden, den ihr findet! Vielleicht sind noch mehr von ihnen unterwegs.«

Sergh da Teffron deutete auf zwei besonders muskulöse Soldaten, die an die zwei Meter groß waren. »Bringt Perry Rhodan und Lehrmeister Kishori auf mein Schiff in den speziellen Besucherraum. Perry Rhodan möchte mir gewiss gern unter vier Augen verraten, wo seine Heimatwelt liegt.«


16.

Entschlossenheit und Hindernisse

 

Königin Larnitok musste sich entscheiden, ob sie uns in die Großen Pyramiden am roten Strom führte oder in die Kavernen unter dem Stein. Die Nahrung war knapp geworden. Wir jagten weniger, die Beute in den Fallen blieb aus. Es war eine schwere Entscheidung, denn der Weg war weit und würde Opfer fordern. Besonders die Jungen von uns waren dem anstrengenden Marsch durch das Eisland nicht gewachsen.

Larnitok sprach: »Wenn wir bleiben, sterben viele. Gehen wir, sterben einige. Es scheint ein einfaches Abwägen zu sein mit einer leichten Entscheidung, aber glaubt mir, das ist es nicht. Denn ich möchte keinen Einzigen von uns verlieren.«

Aus den Erzählungen der Taa

 

 

Wir warteten im Tunnel. Die Aufregung machte unser Inneres weich und zittrig. Wir spürten die Mägen und Organe, die sich in hektischer Aktivität befanden.

Es war nicht bei fünfzig Begleitern geblieben. Hinter uns sammelten sich über zweihundert andere. Zweihundert, die bereit waren, uns zu folgen. Der Gedanke machte uns Angst. Wenn es gegen die Sternarkoniden ging, führten wir vielleicht einige von ihnen in den Tod. Wir wollten das nicht. Doch wir mussten nach Ishimatsu sehen und ihr beistehen. Der Geruch von Desinfektionsmittel an der Proviantpackung beschäftigte unsere Fantasie und zeigte uns schreckliche Bilder. Zumindest hatten wir kein Blut gerochen, wie es Arkoniden in sich trugen.

Vier Junge kamen auf uns zu. Drei von ihnen waren größer als wir. Sie trugen die hellgelben Stoffe des Wachstums und des Werdens. Zwar hielten sie Bashstäbe in den Händen, wie es nur die Reiferen durften, doch sie hatten den endgültigen Übergang zum Großsein noch vor sich.

»Zwei-Savaquist-Fünf!«, sirrte einer von ihnen mit heller Stimme. »Wir wollen mitkommen!«

Wir zögerten. In den Augen des Jung-Uns stand der ehrliche Wunsch, zu helfen. Er meinte, was er sagte. Trotzdem durften wir es nicht erlauben. »Das ist zu gefährlich. Wohin wir gehen, kann die Allkälte folgen. Die ewige Nacht.«

Der Junge klackte ungehalten mit den Mandibeln. »Wir sind bereit! Wir können kämpfen und Ishimatsu schützen!«

»Nein. Es tut uns leid, aber das verbieten wir.«

Zornig knallte der Junge das Bashstabende auf – eine respektlose Geste, für die wir ihn tief in die Höhlen des Nachdenkens hätten schicken können, damit er dort in Meditation und Versenkung Ruhe lernte. »Nimm uns mit!«

»Nein.«

Der andere lehnte sich vor. Seine Antennen überragten die unseren. »Wie können wir es uns verbieten? Wo wir unvollständig sind? Ein Krüppel?«

Wir wollten antworten, doch unser Hals fühlte sich an, als säße darin ein Stück Holz quer. Die Schluckmuskulatur arbeitete vergeblich gegen den Widerstand.

»Haut ab!«, erklang eine barsche Stimme neben uns. Es war Zwei-Savaquist-Fünf, der Wächter der Königin. Er hatte die ausschließende Form der Anrede benutzt – ein Zeichen, dass er höchst verärgert war und ein Kampf bevorstand, wenn die Jungen sich nicht fügten. Mit seinem gewaltigen Leib und dem noch eindrucksvolleren Bashstab mit den roten Widerhaken machte er gehörigen Eindruck.

Die Jungen zogen Hälse und Antennen ein und liefen rückwärts davon.

Wir atmeten auf. Das Stück Holz in der Kehle löste sich. »Danke.«

Zwei-Savaquist-Fünf leuchtete zur Antwort mit den Punkten seines Körpers. Er drückte uns Sympathie und Mitgefühl aus. »Sie sind aus dem Uns-Wir gefallen. Uns einen Krüppel zu nennen, war unangemessen. Besonders nach unseren Verdiensten.«

»Aber wir sind ein Krüppel. Wir haben kein Problem mit dieser Wahrheit. Unser Körper ist versehrt.«

»Wir wissen, dass sie mehr angegriffen haben als unseren Körper. Stellen wir uns nicht dumm. Sie wollten das Eins-Wir verletzen. Dafür sollten sie lange Zeit in die Höhlen des Nachdenkens gehen.«

»Das ist wahr. Danke, Zwei-Savaquist-Fünf.«

»Wir nennen uns Zwei-Fünf, Freund. Nennen wir uns auch so.«

Fassungslos starrten wir ihn aus dem einen Auge an. Wir hatten kein Amulett mehr. Aber wir hatten einen Freund. »Warum sind wir auf unserer Seite?«

Zwei-Fünf rieb die Mandibeln aneinander. »Wir haben Mut bewiesen. Wie die Alten. Das wissen wir zu schätzen.« Der andere drehte sich um.

Wir folgten ihm. Plötzlich fanden wir die Größe, die uns zuvor gefehlt hatte – besiegt von der Angst. Wir wandten uns nach hinten, an die zweihundert. »Folgt uns! Wir retten Ishimatsu!«

Lautes Klacken antwortete uns. Viele Bashstäbe ragten mit ihren Zierspitzen in die Höhe, soweit der Gang es zuließ.

Wir marschierten los. Es ging zurück zum Faehrl, dem Ort, an dem der Tod lauerte.

Wir beteten zum Großen Wir und den legendären Sternköniginnen. An diesem Licht sollte keiner von uns sterben müssen. Keiner Leid erfahren.

Wie eine endlose Prozession schritten wir durch die Tunnel, folgten den alten Röhren aus verbackenem Sand durch die Wüste. Der Weg kam uns lang vor und gleichzeitig kurz. Ein rätselhaftes Phänomen, das mit unserer Aufregung zu tun haben musste. Je näher wir dem Faehrlinstitut kamen, desto stärker wurde die Empfindung.

Wir gingen schneller, näherten uns der Stelle des Übergangs.

Vor uns ragte der Energieschirm auf. Obwohl er unsichtbar war, rochen und spürten wir ihn. Er war transparenter Tod, ein Hindernis, gegen das wir nicht ankommen konnten.

Hinter uns wurden andere unruhig. Manche schreckten zurück. Wenn eine Fluchtbewegung einsetzte, konnten wir geschlossen davonlaufen. Die Gefahr, dass wir einander beeinflussten, war groß.

Zwei-Fünf trat zu uns. »Was tun wir?«

Wir schlossen das eine Auge. Was hätten die Alten getan? Die Helden? Sie hätten sich versenkt und auf die Stimmen der Geister gehört, auf das, was war. Also bedeuteten wir Zwei-Fünf und den anderen, zu schweigen, damit wir nachdenken und uns ebenfalls versenken konnten.

Die langen Zeiten der Schulung halfen uns, sofort in die tiefe Ruhe zu gleiten. Wir schwammen wie ein Zylonga-Aal im Magmastrom, durchtanzten wie ein Flatterer die Lüfte. Wind und Sonne, Mondschein und Gestein schenkten uns Ruhe und Kraft. In uns erklang eine zarte Stimme.

»Zwei-Savaquist-Fünf, du weißt, was zu tun ist.« Einen Moment dachten wir, wir hätten Kornfühler auf uns. Doch da waren keine Kornfühler. Es waren wir selbst, die zu uns sprachen, beseelt von den Geistern.

Wir atmeten in der rituellen Weise fünfundzwanzig Mal ein und aus. Dann öffneten wir das Auge und wandten uns den anderen zu. »Verteilen wir uns! Wir müssen in Gruppen überall in den Gängen bereitstehen und untereinander in Verbindung bleiben, sodass wir uns zurufen können. Wenn irgendwo eine Strukturlücke frei wird, müssen wir es weitersagen – und ohne zu zögern hindurchgehen. Wir selbst werden am Haupttor warten, dort, wo schon oft Sternarkoniden ein- und ausgingen. Wenn wir in Stellung sind, heißt es, wachsam sein.«

Zwei-Fünf hob den Bashstab leicht an. »Wir folgen.«


17.

Hybris und Soldaten

 

Elnatiner streckte Ishy die Fühler entgegen. »Wohin gehen wir?«

Die Frage machte Ishy sprachlos. Erwartete der Volater tatsächlich, dass sie sich von Jeethar fernhielten? Einen Augenblick war sie versucht, Elnatiner anzuschnauzen. Sie atmete tief ein, erinnerte sich ihrer geduldigen Wurzeln und lächelte. Wenn es eines gab, was man in Japan lernte, dann war es das Umsetzen der Abkürzung LMAA: Lächle mehr als andere.

Immerhin gab es eine Lösung für das Problem. Elnatiner konnte Jeethar ausweichen, und sie würde bald ihre Ruhe vor dem Volater haben.

»Wir gehen zum Lagerbereich. Ich habe die Nummer des Versorgungscontainers, der zurück zur RANIR'TAN befördert wird.«

In Gedanken fügte sie hinzu: Und dort werde ich dich paralysieren oder anketten. Irgendetwas fällt mir schon ein.

»Das klingt vernünftig.«

Ishy hob ihre Hände. Der Vorgang war ihr inzwischen vertraut wie das Atmen. Sie konzentrierte sich und zwang ein Bild über die Handflächen. Zwei grau gewandete Faehrldiener gingen auf den Wegen. Sie wartete ab, bis die beiden abbogen und auf eine Brücke zuhielten, dann sprang sie auf und fasste Elnatiner am Handgelenk. »Komm!«

Mit dem Volater im Schlepptau marschierte sie an einem Rudel Rahngonen und einer Reinigungsmaschine vorbei. In einiger Entfernung stolzierten zwei Hertasonen oder Wissenschaftler. Sie kümmerten sich nicht um Ishy und ihren Begleiter.

In einer weiteren Pagode verschnaufte Ishy. Bis hierher hatte sie den Weg ausspioniert, weiter nicht. Es lagen noch zweihundert Meter zwischen ihnen und dem Tor, das in das erweiterte Institutsgelände führte. Üblicherweise wurde das Tor nicht überwacht. Das Gelände dahinter war gut gesichert. Inzwischen umragte es eine eigene Mauer, die der des Faehrl in nichts nachstand.

Die goldenen Wiesen verschwammen leicht vor Ishys Augen. Immer drängender merkte sie, dass sie eine Pause brauchte. Aber sie musste durchhalten. Wenn Elnatiner erst in Sicherheit war, wollte sie zu Jeethar zurück. Mit ihrer Hilfe hatte er es leichter.

Wenn sie dann noch eine Hilfe war. Die Nutzung ihrer Fähigkeiten laugte Ishy zunehmend aus.

In der Erinnerung sah sie Iwan vor sich, im Kristallpalast. Wie er ihr immer wieder gesagt hatte, sie müsse mehr auf sich achten, dürfe sich nicht überfordern. Seine Reden waren ihr endlos erschienen und hatten sie wütend gemacht – was würde sie nun dafür geben, wenn er bei ihr wäre, um ihr eine Strafpredigt zu halten? Um sie wütend zu machen?

Sie setzte sich auf die ergonomisch geformte Bank, legte den Rücken zurück und schloss die Augen.

»Ist etwas?«, fragte Elnatiner.

»Nein. Gib mir Zeit. Es geht gleich weiter.«

»Wie ist der Planet, von dem du kommst?« Elnatiner legte den Kopf schief. »Habt ihr viel Fressschleim?«

»Was? Du meinst unsere Nahrung? Es gibt jede Menge davon. Allerdings nennen wir das anders. Unsere Mahlzeiten haben oft mehrere Komponenten. Eher wie bei Arkoniden.«

Elnatiner piekste ihr zwischen zwei Rippen. Dass sie ausruhen wollte, schien er nicht zu verstehen. »Bis auf ein paar Unterschiede seid ihr euch sehr ähnlich. Mehandor, Arkoniden, Erdlinge.«

»Es heißt Menschen.«

»Talamon sagt immer Erdlinge. Ich glaube, es hat mit Rhodan und Belinkhar zu tun. Es gibt da gewisse Spannungen. Dabei wären die drei ein schönes Faringuk.«

»Ein was?«

»Sie könnten eine Dreierbeziehung haben, in der sie sich den Fressschleim und die Aufzucht der Nachkömmlinge teilen.«

Ishy kratzte sich an der Stirn und versuchte, keine Bilder in ihrer Fantasie aufkommen zu lassen. »Das ist für sie unpassend. Schlag dir das aus dem Kopf.«

»Schade.«

Ishy setzte sich auf. Der Volater würde ihr doch keine Ruhe lassen. »Okay. Ich spioniere weiter den Weg aus.«

Elnatiner beobachtete sie fasziniert – zumindest glaubte Ishy das. Es fiel ihr nach wie vor schwer, zu deuten, was der Volater tat und welche Gefühle er dabei zeigte.

Das Bild in Ishys Händen flackerte. Sie gab es auf und stieg auf ihren Adler um, projizierte die Bilder direkt in ihr Bewusstsein. Es dauerte eine qualvoll lange Minute, bis ihr Vorhaben gelang. Weitere Sekunden verstrichen, bis Ishy wusste, wo sie entlanggehen konnten, um niemanden zu begegnen. Natürlich konnte sie sich da auch irren. Wenn einer der Faehrlmeister oder Institutsdiener unverhofft aus einem Khasurn oder einer Laube trat, würde sie kaum etwas machen können. Diese Gefahr blieb.

Als sie aufstand, spürte sie, wie schwach sich ihre Beine anfühlten. Wieder nahm sie Elnatiner am Handgelenk und zog ihn mit sich. Der Volater murrte über die Behandlung. Er trottete neben ihr her. Sie passierten das Tor und mussten zwei weitere Zwischenstopps mit Pausen einlegen, ehe sie endlich wieder in der Lagerhalle waren.

»Hilf mit!«, forderte Ishy. Sie nannte dem Volater die Nummer des Containers.

»Das ist einfach.« Dieses Mal zog Elnatiner sie an der Hand und brachte sie zielstrebig zu dem gewünschten Behälter.

Ishy schöpfte neue Hoffnung. Bald war sie Elnatiner los. Dann musste sie nur noch Jeethar holen. »Rein da!«

Sie öffnete den Zugang, aktivierte die Innenbeleuchtung und stieß Elnatiner in den Rücken. Der Volater stelzte voran. »Es ist der zehnte Behälter in der zweiten Reihe.« Ishy wies voraus, auch wenn Elnatiner das nicht sehen konnte.

Im Abzählen machte man Elnatiner nichts vor. Er stand stocksteif vor dem Versteck.

Ishy zog einen nussgroßen Holoprojektor aus der Beintasche. Damit konnte sie vortäuschen, dass die Kühlbox leer war. »Hinein mit dir!«

»Aber wir reisen noch gar nicht ab. Warum soll ich dann schon rein? Es ist eng da drin und es stinkt.«

»Ich möchte testen, ob wir uns auch zu zweit dort verstecken können.«

Elnatiner legte die Fühler schief. »Na, das wird eng.«

»Willst du lieber mit Jeethar in einen Schrank?«

Elnatiner öffnete das Versteck und zwängte sich hinein. Ishy brachte den Projektor an, aktivierte ihn und schlug die Tür zu.

»Halt!«, hörte sie Elnatiner rufen. Dann waren seine Worte eingesperrt, wie er.

Erschöpft lehnte sich Ishy gegen den Behälter. Das hatte sich der Volater selbst zuzuschreiben. Er tat ihr ein wenig leid – aber eben nur ein wenig. Wegen seiner Fragerei nach Volat und seinem Vorstoß zu den Gelehrten war sie gezwungen gewesen, ihre Fähigkeiten weit öfter einzusetzen als geplant.

Sie raffte sich auf und kontrollierte die Sauerstoffversorgung. Elnatiner würde ausreichend Luft zur Verfügung stehen. Feststofffrei, wie er angemerkt hatte. Ishy verzog das Gesicht bei dem ironischen Gedanken. Eigentlich machte es ihr keinen Spaß, sich über andere lustig zu machen oder schlecht von ihnen zu denken. Aber Elnatiner hatte sich die kleine Abreibung durchaus verdient.

Durstig griff sie in die rechte Beintasche und holte einen Trinkschlauch heraus. Er war fast leer. Vielleicht konnte sie ihn unterwegs irgendwo an einem der Bäche auffüllen.

Vorsichtig verließ sie den Versorgungscontainer und machte sich auf den Weg zurück zum Hauptteil des Instituts. Inzwischen war die Sonne ein Stück gesunken, die Trichterbauten warfen Schatten. Iprasas Nachmittag brach an. Einer der Monde stand bereits kaum sichtbar am Himmel.

Ishy hatte das Tor zum eigentlichen Institutsgelände noch nicht erreicht, als sie sich hinter einer geschlossenen Bank verstecken musste. Mehrere Arkoniden in dunkelblauer Gewandung kamen vom Institut her. Sie hatten eine Reihe von Robotern dabei. Manche bildeten die Körper von Arkoniden nach, manche waren konisch geformt und rollten auf Rädern. Neben ihnen lief ein dickleibiger Mann in roter Uniform.

»Wird alles wie geplant funktionieren?«

»Sicher, da Rufo. Ich verstehe allerdings Ihre Entscheidung nicht. Warum wollen Sie die Pyramide unbedingt heute sprengen, mitten im Kongress?«

»Die Detonation wird sehr kurz sein, oder? Außerdem werden Sie ohnehin einen Schutzschirm legen. Die Gelehrten werden von der Explosion kaum etwas mitbekommen.«

»Das stimmt. Aber wozu die Eile?«

»Sagen wir, es ist ein Geschenk an jemanden. Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Bringen Sie einfach die Sprengsätze an und ziehen Sie sich wie verabredet zurück. Sie bekommen mein Signal, wenn ich die Zündung wünsche.«

»Selbstverständlich.« Der Blaugewandete sagte noch mehr, doch er wurde durch die Entfernung immer leiser.

Ishy blickte zu der Pyramide der Taa. Wut stieg in ihr auf. Diese verdammten arroganten Faehrlmeister! In ihrer Hybris hielten sie sich für Götter, die das Kulturgut einer Spezies achtlos zur Seite wischten.

Auch Menschen verhielten sich ähnlich oder hatten es zumindest in der Vergangenheit getan. Trotzdem regte es Ishy besonders auf, dass die Arkoniden diese Arroganz an den Tag legten. Vielleicht, weil sie gehofft hatte, in den Weiten des Alls auf ethisch höherentwickelte Zivilisationen zu treffen.

Sie erinnerte sich, wie sie in der Pyramide gewesen war, um den Taa zu helfen, ihr Heiligtum zu retten. Zwei-Savaquist-Fünf und die anderen würden trauern wegen dieses Anschlags. Aber was konnte Ishy dagegen tun? Wenn sie eingriff, gefährdete sie sich und die anderen. Letztlich wäre es vergebens, denn selbst wenn sich die Sprengung der Pyramide verzögerte – wenn die Arkoniden das Gebilde aus dunklem Stein vernichten wollten, würden sie es tun. Falls nicht heute, dann morgen oder übermorgen.

Wenigstens waren keine Taa mehr im Innern.

Ishy wischte sich neuen Schweiß von der Stirn und sammelte ihre Kraft, um durch das offene Tor zu rennen, solange niemand in Sicht war. Ein wenig war es, als würde sie Verstecken spielen. Das hatte sie früher oft getan, auch in Tokio, nachdem sie in die große Stadt gezogen war. Wobei die meisten Passanten auf Tokios Straßen viel zu höflich gewesen waren, um auf sie zu achten.

Der Knopf in ihrem Ohr vibrierte. Ishy hob die Hand und legte den Finger in Position. »Ja?«

»Ich bin's, Jeethar. Ishy, versteckt euch! Da sind Soldaten!«

»Ich bin in der Nähe des Versorgungscontainers. Ich habe Elnatiner dort festgesetzt, damit er keinen Blödsinn mehr anstellt.«

»Kein guter Ort. Drei Soldaten sind unterwegs ins neuere Gelände. Ich kenne ihre Vorgehensweise. Wenn sie Eindringlinge vermuten, werden sie sich die Lagerhalle mit den Containern zuerst vornehmen. Ihr solltet von dort verschwinden, bis sie mit der Überprüfung fertig sind.«

»Wohin sollen wir dann?« Ishy versuchte, die aufkommende Angst zu beherrschen. Wenn der Versorgungscontainer für den Rückweg gestrichen war, wie sollten sie zur RANIR'TAN kommen?

»Versteckt euch am besten in einem privaten Khasurn. Schleicht euch irgendwo bei einem Lehrmeister ein. Dort seid ihr am sichersten.«

»Was ist mit Perry und den anderen?«

»Ich bekomme keinen Kontakt.«

»Woher weißt du das mit den Soldaten überhaupt?«

»Was glaubst du, was ich hier mache? Ich habe mich in sämtliche Systeme gehackt, auch in die Überwachungsoptiken öffentlicher Plätze.«

»Aber ...«

»Ishy, frag nicht lang rum, setz dich in Bewegung!«

»Verstanden!« Ishy stemmte sich mit den Fersen ab. Es fiel schwer aufzustehen. Sie schüttelte den Kopf. Weiter.

Wie im Fieber ging sie den Weg zur Lagerhalle, hin zum Container und öffnete ihn. Sie kam zu dem Vorratsschrank, in den sie Elnatiner gesperrt hatte. Hastig gab Ishy den Kode zum Entsperren ein. Auf ihre Berührung klappte die Doppeltür auf.

Elnatiner streckte ihr die Arme entgegen. Seine Fühler zuckten unruhig. Er hockte auf dem Boden und sah aus, als hätte er geschlafen. »Oh, ich wusste, dass du vernünftig bist und mich hier rauslässt. Aber dass es so schnell geht, damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Halt die Arme ruhig, wir müssen verschwinden! Es kommen Soldaten!« Ishy wollte sich umdrehen und loslaufen – doch stattdessen spürte sie, wie sie fiel. In ihren Ohren rauschte es. Die Welt um sie herum verschwand.


18.

Folter und Ringe

 

Perry Rhodans Kopf lag in Säure. Zumindest fühlte es sich so an. Die Schläfen brannten, und an der Halswirbelsäule pulsierte ein Schmerz nie gekannten Ausmaßes, der sich rhythmisch ins Gehirn hineinfraß. Auch auf seiner Wange brannte es. Die Stelle, an der Sergh da Teffrons Ring ihn berührt hatte, fühlte sich heiß und eitrig an.

Er blinzelte und betrachtete den Raum, in den ihn da Teffrons Soldaten geschleppt hatten. Silber und Metall, wohin er blickte. Dazu mehrere technische Geräte mit undefinierbarem Hintergrund und leuchtende Holos, die frei in der Luft schwebten. Sie zeigten Schaltpulte und merkwürdig in sich verdrehte fleischfarbene Gebilde. Es roch nach Desinfektionsmittel, was unangenehme Assoziationen weckte. »Was ... was ist das hier?«

Rhodan hatte keine Antwort erwartet, umso überraschter war er, als er eine bekam.

»Eine Folterkammer. Sergh da Teffrons spezieller Raum, in dem er aus seinen Feinden herausholt, was er immer er möchte.«

Begleitet von einem Knacken drehte Rhodan den Kopf. Er hatte erwartet, dass der Schmerz schlimmer wurde, stattdessen ließ er nach wie eine auslaufende Welle. Kishori war neben ihm mit Plastfesseln auf einen Stuhl gebunden, ebenso wie er. »Kishori ... Was machen Sie hier?«

»Da Teffron hat es doch gesagt.« Kishoris Stimme war ein gebrochenes Flüstern. »Er wird schon aus mir herauskriegen, wo ich wirklich stehe.«

Vorsichtig versuchte Rhodan, sich zu bewegen. Er hatte kaum Spielraum. Lediglich an den Händen war die Fesselung ein wenig weiter. Er versuchte die Finger durch die Plastschlaufen zu ziehen – vergeblich. »Wissen Sie etwas von den anderen? Sibelh und ihr Begleiter?« Sicher wurden sie abgehört oder anderweitig überwacht, deshalb benutzte Rhodan den Tarnnamen.

Kishoris Flüstern war kaum mehr zu verstehen. »Nein.«

Die Tür des Raums glitt auf. Sergh da Teffron trat ein, mit etwas in der Hand, das wie eine henkellose Tasse aus blauem Kristall aussah. Er trat vor Rhodan und machte eine herrische Handbewegung. Sofort glitt ein Formschaumsessel aus dem Boden. Da Teffron setzte sich und stellte den Becher in einer Vertiefung der Lehne ab. Der Duft von K'amana stieg auf, übertünchte den sterilen Geruch.

»Positronik, Spezialholo.«

Zwischen da Teffron, Rhodan und Kishori baute sich die überlebensgroße Darstellung eines menschlichen Gehirns auf. Kortex und Neokortex hoben sich in der Farbe deutlich von den anderen Teilen ab. Ein gelber Punkt leuchtete grell in der Mitte.

Da Teffron nahm einen Schluck K'amana. »Primitiv, aber funktionstüchtig.«

»Und? Schon erwartungsfroh?«, fragte er mit stechendem Blick.

Rhodan verkniff sich die Frage, was da Teffron vorhatte. Er presste die Lippen zusammen und wartete ab.

»Es ist Ihr Gehirn.« Da Teffron stellte den Becher ab. »Aber das haben Sie sicher schon vermutet. Nur ein bisschen Farbe in einem Holo. Und doch – oh Wunder der Technik – kann ich Ihnen damit eine erlesene Pein vermitteln. Ja, wenn ich den Finger lang genug auf diesen hübschen gelben Punkt halte, werde ich Ihr gesamtes Langzeitgedächtnis auslöschen. Aber das wollen wir vorerst nicht, was? Zuerst verraten Sie mir, wo sich dieser Planet befindet, aus dessen Schlamm Sie hervorgekrochen sind und zu dem Sie mein Schiff und meine Naats entführt haben.«

Im Innern kämpfte Rhodan gegen die wachsende Verzweiflung an. Sergh da Teffron hatte ihn in der Hand. Er konnte mit ihm machen, was er wollte. Wie sollte er sich dagegen wehren? Wie diejenigen schützen, die er liebte? Er hatte Selbstmord immer auch für eine Schwäche gehalten. Nicht nur, weil man sich damit der Verantwortung entzog, sondern auch, weil Selbstmord oft ein Akt der Rache an den Hinterbliebenen war. Doch in diesem Moment hatte er eine Ahnung, was Fanatiker und Verzweifelte in der Menschheitsgeschichte angetrieben haben mochte, sich das Leben zu nehmen und ihre Geheimnisse mit sich beerdigen zu lassen.

Es gab nichts zu klären, nichts zu reden. Sergh da Teffron hatte gewonnen. Und schon bald würde da Teffron seinen Sieg auskosten.

Da Teffron wandte sich an Kishori. »Sie sind ja auch noch da. Das hätte ich fast vergessen. Dabei haben Sie eine so wichtige Funktion. Sie sind ein Mittel der Wissenschaft, Kishori. Ist das nicht ganz in Ihrem Sinn?«

Der Lehrmeister machte sich in seinem Stuhl so klein, als wollte er in die Sitzfläche kriechen.

Da Teffron stand auf, ging durch das Gehirn hindurch und löste eine der Handfesseln Kishoris.

Verblüfft bewegten sich Kishoris Lippen. Einen Augenblick zeigte sich in seinem Gesicht die aberwitzige Hoffnung, freigelassen zu werden.

Rhodan schloss die Augen. Er ahnte, was folgen würde.

Da Teffron nahm wieder Platz. »Kommen Sie, Lehrmeister Kishori. Das ist Ihre Chance. Beweisen Sie sich. Zeigen Sie mir, wo Sie stehen. Greifen Sie in Rhodans Gehirn. Ganz tief hinein bis zu dem gewundenen Wurm da.« Er zeigte auf den Hippocampus, der in seiner Form an ein Seepferdchen erinnerte.

Kishori beäugte Rhodans Metallstuhl und die dünnen Drähte, die über eine Kopfstütze zu Rhodans Hals verliefen. »Das ... das ist barbarisch!«

Als würde der Blick eine Wirkung auslösen, spürte Rhodan ein leichtes Kribbeln am Nacken. Dort mussten haarfeine Nadeln sitzen. Er ahnte sie eher, als dass er sie körperlich wahrnahm. Vermutlich waren sie mit einem Betäubungsmittel behandelt.

Da Teffrons Augen verengten sich. Er lehnte sich vor. »Dass ich ein Barbar sein soll, habe ich nun zur Genüge gehört! Beleidigen Sie mich nie wieder!«

In Kishoris Augenwinkeln standen Tränen der Erregung. »Ich ... Natürlich, wie Sie wünschen. Es tut mir leid.«

Rhodan spürte einen Anflug von Scham, aber auch Mitleid. Am größten aber war die Wut auf da Teffron. Sie war das Einzige, was vor dem Abgrund der Verzweiflung stand und ihn davor bewahrte, hineinzustürzen.

Da Teffron drehte sich zu ihm um. »Sie bedauern Ihren Mitgefangenen, ja? Doch was werden Sie denken, wenn Sie erkennen müssen, dass der gute, hochmoralische Faehrlmeister bereit ist, Ihnen das Gehirn zu ruinieren?«

Er schnippte mit den Fingern. »Kishori ... Machen Sie schon. Jemanden allein zu foltern ist schrecklich langweilig. Mir fehlt Stiqs, auch wenn er sonst zu nichts zu gebrauchen war. Nehmen Sie Ihren kleinen, zittrigen Finger und legen Sie ihn auf den gelb markierten Punkt. Ansonsten werde ich mich mit Ihrem Gehirn befassen.«

Tatsächlich zitterte Kishoris Zeigefinger, als er ihn hob und vor der dreidimensionalen Darstellung verharrte.

Da Teffron packte seinen Arm seitlich und stieß ihn am Unterarm vor, sodass der Finger ziemlich genau den Punkt traf.

Rhodan schrie auf. Der Raum vor ihm verschwamm in roten Schlieren. Er fühlte einen rasenden Schmerz, der sich über den ganzen Körper zog. Schweiß brach ihm aus und ihm wurde schlagartig übel. Er sah sich mit dem Fahrrad stürzen, spürte wieder unzählige alte Verletzungen, als hätte sein Schmerzgedächtnis sie auf Wunsch Sergh da Teffrons extrahiert.

»Nein!«, brüllte Kishori und zog den Arm zurück.

Sergh da Teffron lachte, als hätte Kishori einen Witz gemacht. »Wie erbärmlich wir doch sind, was? Wie verzweifelt wir uns an das bisschen Leben klammern. An diesen Haufen schmutziges Nichts.«

Der Schmerz ließ nach. Rhodan erkannte das Wimmern kaum, das im Raum zu hören war. War das wirklich seine Stimme? Er riss sich zusammen. Nach und nach konnte er wieder klar sehen.

Abwartend betrachtete da Teffron Rhodan. »Und? Möchten Sie jetzt vielleicht reden? Ich bin nicht Stiqs Bahroff. Meinem ehemaligen Gehilfen hat es Freude gemacht, Lebewesen zu quälen. Zumindest früher. Im Grunde macht es mir keinen Spaß.« Er wies auf den K'amana. »Es ist Teil meiner Arbeit, verstehen Sie? Ich werde meinen Tag haben, wenn Ihre Welt in Flammen steht. Wobei es auch da mehr ums Prinzip geht als ums Vergnügen. Es geht einfach nicht, dass ein Wilder wie Sie mit dem Faustkeil angetrampelt kommt und mich vor dem Imperium und dem Regenten vorführt. Das lasse ich mir nicht bieten. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

Rhodan schwieg. Er dachte darüber nach, was Sergh da Teffron für ein Mann sein mochte. Hatte er viele Demütigungen erfahren, ehe er sich in ein Ungeheuer verwandelt hatte?

Da Teffron seufzte. »Sie werden es mir nicht freiwillig sagen, was?« Er wandte sich an Kishori. »Greifen Sie noch einmal hinein. Dieses Mal länger. Zählen Sie bis drei. Das sollte genügen. Na los!«

Kishori umkrallte mit beiden Händen die Stuhllehnen. »Nein! Das mache ich nicht!«

»Ach, kommen Sie. Vertrödeln Sie keine wertvolle Zeit. Wir wissen beide, wie das endet. Spätestens, wenn ich Ihr Gehirn bearbeite, tun Sie, was ich will. Und Rhodan wird sowieso leiden.«

Die Gleittür des Raums fuhr lautlos zurück. Ein Naat schob sich auf allen vieren herein.

»Was ist?«, fuhr Sergh da Teffron ihn an.

»Es gibt Schwierigkeiten, Herr. Sie werden in der Zentrale gebraucht.«

Sergh da Teffron verdrehte die Augen und wandte sich wieder an Rhodan. »Die Pflicht ruft.« Er hob tadelnd den Zeigefinger. »Nicht weglaufen, ich bin gleich wieder da!«

Er schwang sich aus dem Formschaumsessel und folgte dem Naat. Die Tür schloss sich hinter ihm.

Kishori bedeckte das Gesicht mit der freien Hand, soweit er es vermochte. »Es tut mir leid!«

Rhodan atmete tief durch. »Schon gut. Können Sie Ihre Fußfesseln öffnen? Oder die am Rumpf?«

Der Lehrmeister betastete die Plastbänder. »Nein. Wir kommen hier nicht lebend raus. Das wissen Sie, oder? Sie mögen stark sein, aber Sie werden nicht standhalten. Es gibt Drogen und Möglichkeiten, die Sie zwingen werden, die Position Ihrer Welt preiszugeben. Warum gönnen Sie da Teffron seinen Sadismus? Sagen Sie ihm, was er wissen will, dann ist es vorbei.«

Wie auf ein geheimes Zeichen hin starrten sie beide auf den gelben Punkt, der mitten im frei schwebenden Gehirn platziert war.

Rhodan schluckte. »Greifen Sie hinein! Länger als bis drei.«

Kishori zog die Augenbrauen hoch. »Was?«

»Sie haben mich schon richtig verstanden! Greifen Sie auf den Punkt! So lang Sie können. Löschen Sie meine Erinnerung, ehe ich etwas verrate, was meine Welt gefährdet!«

»Sie könnten sich in einen sabbernden Idioten verwandeln!«

»Tun Sie es! Da Teffron kann jeden Moment zurückkommen!«

Kishori bewegte die Hand an die Darstellung von Rhodans Gehirn. Er streckte den Finger aus, fuhr auf den gelben Punkt zu.

Rhodan spannte die Muskeln. Er wartete auf den Schmerz, der ihn an den Rand des Wahnsinns brachte und quer durch sein Leben zurückschleuderte, zu all den Momenten, in denen er sich etwas gestaucht, geprellt, gebrochen oder eine Grippe gehabt hatte. Doch der Schmerz blieb aus. Er blinzelte. Der Raum um ihn her veränderte sich. »Was ...«

Statt des hochtechnisch eingerichteten Verhörraums befand er sich wieder im Faehrlinstitut auf einem Ledersitz. Um ihn herum war ein schlichter kleiner Raum, kreisrund und spartanisch eingerichtet. Kishori stand vor ihm und hielt einen Narkosestrahler in der Hand.

»Sie haben eine zeitlich eng begrenzte Amnesie. In Ihrer Erinnerung fehlen das Betreten des Gebäudes bis zu dem Moment, da die Prüfung begann.«

Die Erleichterung war so groß, dass Rhodan schwindelig wurde. Talamon war überhaupt nicht angeschossen worden! Dem Mehandor ging es gut. Das war ebenso in der virtuellen Realität geschehen wie alles andere. Die letzten Stunden seiner Erinnerung gehörten zu dem Test, den Kishori verlangt hatte. Noch war die Erde vor dem Zorn Sergh da Teffrons sicher – und Rhodan war entschlossener denn je, dass es so blieb!

»Ich verstehe. Woher wussten Sie das alles über mich? Sergh da Teffron? Das Problem mit den Koordinaten?«

»Sie selbst haben es mir erzählt, damit ich die Prüfung gestalten konnte. Es war der einzige Weg, mich davon zu überzeugen, Ihnen zu helfen. Sorgen Sie sich nicht deswegen. Unser Gespräch ist bereits gelöscht. Ebenso wie das Prüfungsprogramm. Das System war isoliert. Es gab keinen Übergriff auf ein anderes.«

»Und das alles während der Amnesie? Wie lang hat sie gedauert?«

»Kürzer als eine halbe Tonta.«

»Und? Habe ich den Test bestanden?«

Kishori nickte ernst. »Ich denke, ja. Sie haben alles getan, um die zu schützen, die Sie lieben, aber Sie waren nie brutal oder haben überstürzt gehandelt. Wenn jeder Prüfling Ihren Charakter hätte, hätten wir ein besseres Imperium. Ich werde Ihnen helfen, Perry Rhodan.«


19.

Vergangenheit und Gegenwart

 

Talamon bestaunte den Turm, der aus Licht zu bestehen schien. Sie standen in einem Teilstück des innersten Gebäudes, das eher an einen Ort ritueller Verehrung denn an eine technische Einrichtung erinnerte. Vor ihm lag die Aktivierungsglocke, transparent und wie frei schwebend über einer mit Leder bespannten Liege. Sie sah abgewetzt aus, eigentlich bescheiden. Und doch ging eine unbeschreibliche Faszination von der Metallkonstruktion und der dazugehörigen Kuppel aus. Es war, als würde das von Gebrauchsspuren gezeichnete Material flüsternd Geschichten erzählen von den zahlreichen Arkoniden, die sich ihm anvertraut hatten; die dort gelegen, gebangt und gehofft hatten, ob sie zu der glücklichen Hälfte gehören würden, bei denen die Aktivierung des Extrasinns gelang.

Viele von ihnen hatten dieselbe Enttäuschung erleben müssen wie Kishori: Fünfzig Prozent waren es, die die drei Prüfungen samt der vorhergehenden Eignungstests zwar bestanden hatten, aber an dieser letzten Hürde gescheitert waren.

Rhodan trat an die Liege heran. Er begutachtete die Vorrichtung.

Talamon folgte ihm und berührte die Oberfläche. Es überraschte ihn, wie weich sie sich anfühlte.

Dort hatte Belinkhar gelegen und ihren Extrasinn empfangen. Ihre Gedankenschwester.

Kishori rief eine Holokonsole auf, die sich drei Schritte entfernt befand. »Ich wüsste zu gern, wie Epetran es gemacht hat«, murmelte er. »Wie kann er uns Lehrmeister täuschen und unzähligen Arkoniden Teile eines Archivs einpflanzen, ohne dass wir es merken?«

Talamon kratzte sich am haarlosen Kinn. »Verstehen Sie denn, wie das Ding funktioniert?«

Kishoris Griff ging in Richtung der kantigen Flasche, die in der breiten Gewandtasche steckte. Als er es merkte, wirkte er verlegen. »Nun ... Um die Wahrheit zu sagen ... Nein.«

»Nein?«, fragte Belinkhar. »Sie haben mich unter dieses archaische Gerät gelegt, ohne zu wissen, was Sie tun?«

Wäre Talamon ihr Gesprächspartner gewesen, hätte er sich auf Gesten der Beschwichtigung verlegt wie ein Suu-Frischling, der sich auf den Rücken wälzte, um den ungeschützten Bauch zu präsentieren. Er wusste, wie aufbrausend die ehemalige Gespinstmatriarchin werden konnte.

Kishoris Finger berührten einander nervös, als würde er nach etwas suchen, das er darin bewegen konnte. »Wir betätigen lediglich die Aktivierung. Den Rest erledigt die Glocke von selbst.«

»Aber ...« Belinkhars Gesicht erschien hell wie der glatt polierte Boden. »Sie beeinflussen die Gehirne zahlreicher Lebewesen!«

»Und der Erfolg gibt uns seit Jahrtausenden recht.«

»Wer hat die Glocke konstruiert?«, fragte Rhodan.

»Es heißt, Epetran hätte das getan. Doch das ist unmöglich. Epetran mag vor sechstausend Jahren gelebt haben, maximal acht. Das Institut gibt es jedoch weit länger. Es geht auf eine Gründerin zurück, rund vierzehntausend Jahre ist das her.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Aber es gibt doch Gerüchte. Als ich als Ehrendiener hier war, hieß es, der Regent lasse das Faehrlinstitut ausbauen. Er wolle es erweitern und zusätzliche Aktivierungsglocken in Betrieb nehmen. Wie soll das gehen, wenn niemand weiß, wie sie zu konstruieren sind?«

»Fragen Sie den Regenten. Das ist genau das, was auch hier vor Ort niemand versteht. Eines der großen Rätsel der Gegenwart. Wir reden nicht darüber, um uns keine Blöße zu geben.«

»Arkoniden!«, zischte Belinkhar.

Talamon wusste genau, was sie fühlte. Er verstand nicht, wie man aus Stolz heraus mit Menschenleben spielen konnte.

Rhodan berührte sein Ohr. »Ich kontaktiere Jeethar. Wenn er soweit ist, können wir mit der Analyse starten.«

Kishori ging zum Sitz. Sein Körper zitterte leicht. Was würde es für ihn bedeuten, wenn die Analyse zeigte, dass er ein Wächter war? Würde ihn das zu einem anderen machen?

»Jeethar? Wie weit bist du?« Rhodan machte eine Pause. »In Ordnung.« Er drehte sich zu Kishori um. »Sie können sich unter die Glocke legen. Das Analyseprogramm ist integriert.«

Rhodan legt den Kopf schief und wirkte konzentriert. Offenbar sagte ihm Jeethar noch mehr. »Ich verstehe. Ich hatte das Komplantat wegen der Prüfung desaktiviert. Melde dich, sobald es ernst wird.«

Talamon wollte nachfragen, was los war, doch die Vorgänge im Saal lenkten ihn ab.

Die Glocke senkte sich über Kishori. Ihre transparente Oberfläche verfärbte sich. Linien wie von Spinnenweben zeigten sich, wurden breiter, während sie sich gleichzeitig verästelten. Sie verliefen in schillernden Farben, wurden zu Schlieren, die Kishoris Gesicht und Körper verdeckten. Dabei wandten sie sich, flossen ineinander und bildeten einen Reigen an Mustern und Formen.

Talamon dachte an einen unruhigen Strom aus tausend Bächen, die sich an einer Stelle über einem Felshang in einen See ergossen.

Ein dumpfes Stöhnen drang unter dem Farbwirbel hervor, begleitet von einem tiefen Brummen, das die Glocke von sich gab.

»Ist das normal?«

»Ich denke schon«, sagte Belinkhar. »Ich ... ich glaube, ich habe sogar geschrien. So genau erinnere ich mich nicht. Aber ich habe von den anderen Hertasonen Gerüchte gehört ...« Sie verstummte und schien gedanklich weit weg zu sein.

Perry Rhodan legte den Kopf schief. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Eine weitere Nachricht von Jeethar. Anscheinend ist ein Soldat auf dem Weg zu uns.«

»Ein einzelner Soldat?« Talamon war verblüfft.

Belinkhar zeigte auf die Glocke. »Was tun wir? Der Vorgang kann noch eine Weile dauern, oder?«

Talamon streckte sich. Er versuchte, die Nachricht nicht überzubewerten. »Wir fangen ihn ab. Wenn sie uns entdeckt hätten, würden sie eine Einheit schicken, keinen einzelnen Mann. Finden wir heraus, was der Soldat will. Im Notfall paralysieren wir ihn.«

Rhodan zögerte. »Ich bleibe bei Kishori. Wenn es Probleme gibt, flieht.«

Talamon nickte. Mit einem Gegner würden sie zu zweit fertig werden.

Sie verließen den Saal der Aktivierung. Das helle Licht verschwand, als sie in einen Gang zum Haupttor tauchten. Es war, als würde man Talamon damit etwas nehmen. Er fröstelte unwillkürlich.

Belinkhar gab ihm ein Zeichen, Abstand von ihr zu halten. Falls der Soldat einen von ihnen angriff, konnte der andere auf diese Weise reagieren.

Talamon nickte und wich ein Stück nach rechts.

Am Eingang des Turms in der Prunkhalle kam ihnen ein einzelner Soldat entgegen. Der Uniform nach ein Dor'athor. Drei Monde prangten an seiner Schulter. Auf seiner Stirn zeichneten sich zwei Male, als hätte eine Zange den Schädel an dieser Stelle zusammengepresst. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Da sind Sie ja! Wir brauchen Ihre Hilfe.«

Er hob den Arm. In seiner Hand lag ein Strahler. Talamon wich aus, doch die Ladung traf ihn trotzdem und fällte ihn wie einen Baum.

Belinkhar schrie auf. Auch sie stürzte zu Boden, doch es war kein Paralysestrahl, der sie getroffen hatte. Ein unsichtbarer Angreifer hatte sie zu Boden geworfen und schlug ihre Arme nieder. Talamon erkannte verschwommene Umrisse. Belinkhars Gegner musste durch einen Stealth-Generator vor zufälliger Entdeckung geschützt sein.

Er wollte Belinkhar zu Hilfe eilen – konnte sich aber nicht regen.

Der Soldat richtete die Waffe auf Belinkhar. »Geben Sie auf, Sibelh! Ansonsten werde ich Sie ebenfalls paralysieren.«

Belinkhar starrte vom Kombistrahler in der Hand des Soldaten zu Talamon. Ihre Brustplatte hob und senkte sich. Auf ihrer Hüfte kniete jemand, der vollständig unsichtbar war. Sie hatte keine Wahl. Sie presste die Lippen zusammen. Die Adern an ihrem Hals schwollen vor Anstrengung an.

Talamon fühlte eine Hand, die seinen Strahler wegzog. Ein zweiter Unsichtbarer.

»Na los!« Der Uniformierte winkte mit der Waffe.

Der Druck auf Belinkhar verschwand. Sie atmete aus. Ihre Waffe war ebenfalls weg. Langsam stand sie auf. Festgehalten schien sie nicht mehr zu werden, dafür bohrte sich ihr etwas in den Rücken, denn sie machte ein Hohlkreuz und hob die Arme leicht an. Der Dor'athor packte sie am Handgelenk und riss sie zu sich.

Talamon wollte protestieren, doch seine Lippen waren wie in Glassit gegossen. Er fühlte seinen Körper nicht mehr. Vergeblich bemühte er sich, etwas zu sagen.

Zwei schlanke Arme packten ihn. Talamon roch einen lieblichen Duft. Offensichtlich eine Soldatin. Definitiv kein Naat. Zwei weitere weibliche Hände kamen dazu. Sie stemmten ihn hoch.

Neben Talamon veränderte sich der Hintergrund. Zwei Soldatinnen schälten sich flackernd heraus. Sie hatten die Deflektorfunktion ihrer Kampfanzüge desaktiviert.

»Die vorläufige Überprüfung ist abgeschlossen. Er ist auch ein Mehandor. Was sollen wir mit ihm machen?«, frage die Größere von beiden. Ihre weißen Haare waren zu einem Knoten aufgesteckt, aus dem mehrere silberne Zierfäden wehten.

»Nehmt ihn mit. Er kann Sibelh Gesellschaft leisten. Und jetzt weg hier! Je kürzer wir vor Ort sind, desto unauffälliger.«

Der Soldat trieb Belinkhar mit der Waffe vor sich her. Dabei sprach er in das Gerät an seinem Handgelenk. »Da Rufo? Wir haben sie. Zwei sind noch drin. Versperren Sie alle Zugänge der äußeren beiden Ringgebäude. Sie dürfen nicht entkommen, bis Verstärkung da ist.«

Da Rufos Stimme erklang: »Aber ... darin befinden sich noch Lehrmeister und Hertasonen!«

»Dann kommen Sie in die Gänge und lassen Sie das Faehrl unauffällig räumen! Sie müssten doch über die Optiken sehen können, wo sich Kishori und sein Gast aufhalten, oder?«

»Äh ... ja.«

Es klang unsicher. Talamon sog jede Silbe auf. Er hoffte, sich vielleicht irgendwie einen Vorteil verschaffen zu können. Außerdem musste er gegen die Wut in sich ankämpfen. War es das? Von der Flotte verhaftet, und das ganz ohne Vorwarnung? Irgendetwas an dieser Aktion störte ihn gewaltig. Das war nicht die Art, wie die Truppen des Regenten vorgingen. Warum die Stealthfelder und die Heimlichtuerei? Der Kommandant hatte nicht einmal seinen Namen genannt.

»Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Belinkhar.

Der Kommandant lächelte und desaktivierte die Verbindung zu da Rufo. Die Verachtung in seinen Worten stand im krassen Gegensatz zu seinem fröhlichen Gesichtsausdruck. »Zunächst einmal möchte ich in Ruhe mit Ihnen reden. Mehandor.«


20.

Mörder und Chancen

 

Oront da Tesmet betrachtete die dreckige Mehandor, die sich wie eine Arkonidin zurechtgemacht hatte. »Gehen Sie schneller!« Er trieb sie einen Weg entlang, der unterschiedlich beschaffen war. Kies folgte Sand, dann Erde, dann eine Art roter Ton, der wie glasiert wirkte, und danach ein Stück, das wie Wasser aussah und aus fingernagelgroßen Flimmersteinen bestand.

»Was wollen Sie eigentlich von uns?« Sibelhs Stimme war angespannt. Instinktiv schien sie zu ahnen, dass er Ernst machen würde, wenn sie sich wehrte. Ihre Blicke streiften die Stelle, an der Evora und Silita da Monari den Gefangenen vor sich lenkten. Sie hatten den paralysierten Mehandor in einen Kampfanzug mit immer wieder ausfallendem Antigrav gesteckt, dessen Positronik sie steuerten. Leider hatten sie nur einen Anzug bei sich, da sie ursprünglich lediglich Sibelh hatten entführen wollen.

»Was denken Sie denn? Sie sind eine nichtsnutzige Schatzjägerin und geben sich als Soldatin der Flotte aus. Dachten Sie, das bliebe unbemerkt?«

»Wenn das eine Verhaftung ist, warum haben Sie sich dann nicht offiziell zu erkennen gegeben? Was soll das mit dem Kampfanzug? Wohin wollen Sie mit mir?«

Sie kamen zu dem Tor, das hinaus in das erweiterte Institutsgelände führte. Es war weit und breit niemand zu sehen. Da Tesmet hatte den Arbeitern befohlen, eine Pause zu machen, und auch die Roboter abgezogen. Er brauchte keine Zeugen für das, was er vorhatte.

»Ich sorge dafür, dass Sie ein Paradebeispiel sein werden, wie ein gescheiterter Prototyp: Die einzige Mehandor, der man jemals einen Extrasinn verlieh – und was ist passiert? Die dumme, rothaarige Ma'pek hat den Verstand verloren. Deshalb ist sie heimlich ins Institut zurückgekehrt, um Hilfe zu suchen, sich den Extrasinn wieder stilllegen zu lassen, ohne die Schande offiziell eingestehen zu müssen. Das Gehirn eines Mehandor ist für diese Art des Denkens zu primitiv. Leider, leider hat es Sie überfordert und in den Wahnsinn getrieben. Ehe man Ihnen helfen konnte, haben Sie sich selbst gerichtet. Bedauerlich, aber nachvollziehbar. Im Grunde zu erwarten.«

Die Worte schienen die Mehandor zu treffen. Ihr Gesicht verzog sich, als hätte sie eine Entzündung im Kiefer.

Da Tesmet grinste. »Ich bin dicht an der Wahrheit, was? Der Extrasinn hat Ihnen tatsächlich zugesetzt. Wie sollte es auch anders sein. Sind Sie deshalb maskiert zu Kishori gegangen?«

»Ja.«

Er hatte es sich gedacht. Da Rufo mochte glauben, eine Rebellin vor sich zu haben. Was für ein Unsinn! Diese kleine Primitive hatte nicht das nötige Format, sich dem Regenten in den Weg zu stellen. Sie war nichts weiter als eine verkrachte Existenz, eine Schatzjägerin, die die Scherben ihres Lebens zusammenklaubte.

»Was haben Sie vor?«

Zufrieden trieb da Tesmet Sibelh den Weg hinunter, Richtung Pyramide. »Ich werde jedem sagen, was ich gesehen habe. Wie Sie haltlos schreiend zur Pyramide gerannt sind, offensichtlich verrückt vor Angst. Statt Schutz zu suchen, sind Sie mitten in die Gefahr hineingelaufen. Ich wollte die Sprengung aufhalten, habe aber bedauerlicherweise zu spät eine Verbindung erhalten. Sie werden schon bald ein unglückliches Opfer der Faehrlkrise sein.«

Sibelhs Stimme zitterte. »Sie ... Sie wollen die Pyramide der Taa mit uns darin vernichten?«

»Allerdings. Für den Ausbau des Instituts ist dieses Werk niederer Architektur ohnehin im Weg. Und als Kulturgut kann man den Schandfleck wohl kaum bezeichnen.«

»Sie wollen uns töten! Warum?«

»Ich bin Oront da Tesmet. Sie hatten nicht das Recht, meiner Schwester die Aktivierung des Extrasinns vorzuenthalten. Mehandor sind nun einmal keine Arkoniden. Genauso wie Monde keine Sonnen sind.«

»Sie sind Oront da Tesmet? Estars Bruder?«

»Richtig. Vermutlich freut es Sie, zu hören, dass meine Schwester im Sterben liegt.«

»Das freut mich durchaus nicht.«

»Sparen Sie sich Ihre Heuchelei! Solchen wie Ihnen blicke ich bis in den hintersten Winkel ihrer Seele!«

»Ich hatte nichts mit der Entscheidung der Lehrmeister zu tun.« Die verfluchte Mehandor klang kein bisschen winselnd. Dabei hätte es da Tesmet befriedigt, wenn sie im Angesicht ihres baldigen Abgangs zusammengebrochen wäre.

»Sie haben die Hilfe meiner Schwester in der Prüfung akzeptiert und sich das genommen, was ihr zustand.«

Sibelh schwieg. Ihr Gesicht verfärbte sich dunkler. Vielleicht hätte sie eine ganze Menge gesagt, wenn er keine Waffe auf sie richten würde oder ihr Begleiter sich nicht in seiner Gewalt befunden hätte. Die beiden da Monari hatten schwer an dem Mehandor zu schleppen.

Sie erreichten den oberirdischen Eingang der Pyramide. Da Tesmet wusste, dass es mehrere Tunnel darunter gab, doch der Schutzschirm verschloss sie. Die meisten der Hauptzugänge waren zugeschüttet worden. Trotzdem gab es dort unten einige Optiken, falls die Taa die Gänge wieder freigruben.

Sibelh ging immer kraftloser. Begriff sie endlich, was ihr bevorstand?

»Wollen Sie mich wirklich töten? Das ist ein Verbrechen! Es ist Mord! Und das alles, um eine Rache zu bekommen, die Ihrer Schwester weder hilft noch irgendetwas ungeschehen macht?«

»Meine Beweggründe gehen Sie nichts an. Nutzen Sie die Zeit lieber, um sich von Ihrem wertlosen Leben zu verabschieden.«

Die beiden Soldatinnen und der Mehandor wurden sichtbar. Da Tesmet tauschte einen Blick mit Silita da Monari. Die Miene der Orbton war wie versteinert. Trotzdem war da Tesmet sicher, dass er in ihr und ihrer Kusine die richtigen Verbündeten gewählt hatte. Er kannte seine Soldaten, und er wusste, wen er im Spiel der Kelche womit binden oder erpressen konnte.

Silita lechzte schon lang nach einer Beförderung. Er hatte sie ihr in Aussicht gestellt, und daran würde er sich halten. Die Kleine war bereit, viel zu geben, um Ehre und Ruhm zu sammeln. Sie wollte ihren Khasurn steigen sehen. In diesem Fall kamen da Tesmet ihre Ambitionen zu Hilfe, denn er hatte wenigstens zwei Verbündete gebraucht, die ihm bei diesem Einsatz den Rücken deckten – und falls nötig falsche Aussagen vor einem Untersuchungsausschuss machen würden.

Seine Gedanken wanderten zurück zu Sibelhs Worten. Wäre es nur um sie als Person gegangen, er hätte auf die Gelegenheit der Rache verzichtet. Aber sie begriff nicht, dass es um mehr ging. Eine Mehandor mit aktiviertem Extrasinn – das an sich war grober Unfug. Man könnte meinen, der Regent sei selbst kein Arkonide, sondern ein Bastard, so, wie er Politik umsetzt.

Mit den meisten Entscheidungen des Regenten war da Tesmet jedoch zufrieden. Er mochte außerdem das Gefühl der Bedrohung durch die Methans. Ob real oder nicht – es wertete die Flotte ungemein auf, wenn sie im Fokus stand. Die wehrhafte Bastion vor dem Feind. Aber dass der Regent dem Gesindel des Imperiums erlaubte, sich arkonidisches Geburtsrecht anzueignen, das war widernatürlich. Sibelhs Tod war ein Geschenk für Estar. Aber auch eine Rebellion gegen die Änderungen, die schleichend um sich griffen.

In gewissen Kreisen würde man ahnen, wer dahintersteckte, dass die einzige Mehandor mit Extrasinn verunglückt war. Es würde ihm viele Türen im Kristallpalast öffnen.

Da Tesmet betrachtete Sibelh und fühlte mit einem Mal eine große Ruhe. Er tat das Richtige, davon war er überzeugt. »Schafft sie in die Pyramide. Ich will, dass sie da drin verrecken. In den Fresskammern dieser Insekten. Etwas Besseres haben sie nicht verdient.«


21.

Träger und Roboter

 

»Ishy?« Jeethar spielte nervös an dem Knopf in seinem Höreingang. Warum meldete sie sich nicht? Auch zu Rhodan bekam er keinen Kontakt mehr.

Aufmerksam studierte er einige Optikbilder. Der Soldat, der Richtung Aktivierungsglocke gegangen war, blieb verschwunden. Er entdeckte auch keine anderen verdächtigen Bewegungen innerhalb des Instituts. Leider konnte er nur einen Teil der visuellen Felder einsehen. Am besten arbeitete er schnell weiter, falls doch mehr Soldaten als erwartet kamen und er fliehen musste.

Er hatte sich das Programm vorgenommen, das die Versorgung des Institutsmülls steuerte, und erstaunliche Entdeckungen gemacht. Inzwischen war es ihm möglich, die Namen der Träger zu erschließen. Das Programm funktionierte wie eine Verwaltungsdatei, in der die Namen der Datensatzträger zu finden waren. Faszinierend daran war, dass die Informationen vermutlich über eine Art Nährbrei vermittelt werden konnten. Sie hatten die Träger. Alles, was noch fehlte, war der Schlüssel. Ein Wächter wie Kishori, der es ihnen ermöglichte, die Daten in den Trägern auszulesen und zu verändern.

Jeethar gab die abgesprochenen Befehle ein. Er beorderte die noch fehlenden Koordinatenträger nach Iprasa. T-7 bis T-11 erhielten einen Ruf mit höchster Priorität, dem sie folgen würden. Damit holten sie die Träger zwar einerseits in nächste Nähe zur Hand des Regenten, andererseits mussten sie nur warten, bis sie im Arkonsystem eintrafen, und sie anschließend entführen.

Auch der Träger für T-12 war zu finden. Jeethar extrahierte den Namen und stutzte. Enban da Mortur. Das kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hob die Schultern und rieb sich über die Muskelplatten am Oberbauch. Vielleicht bildete er sich die Vertrautheit ein. Arkonidische Namen klangen einander oft ähnlich, besonders die von Adeligen.

Trotzdem. Enban da Mortur. Er murmelte den Namen laut vor sich hin. Nein. Da machte nichts »klick«.

Seine Finger trommelten auf den Muskeln. Er schreckte auf und sah sich in dem Arbeitszimmer um, das er dank der Befugnismöglichkeiten da Rufos von innen her verriegelt hatte. Das Licht Arkons fiel schräg durch das Glassit und illuminierte die schlichten Möbel in flammendem Gold. Draußen auf dem Gang war es ruhig. Es war unwahrscheinlich, dass noch jemand kam, denn inzwischen wurde es früher Abend. Sicherheitshalber hatte Jeethar sich eine Strategie zurechtgelegt. So wusste er, was er sagen würde, falls ein Faehrldiener oder Verwalter hereinwollte.

Der Naat versenkte sich wieder in die virtuelle Welt. Es war an der Zeit, erneut das Kostüm da Rufos anzulegen und sich im Schutz der Tarnkappe noch tiefer in die Positronik hineinzuarbeiten. Er musste den ausgesendeten Ruf an die Träger verschleiern, damit keine Fragen aufkamen. Am besten verwischte er seine Spuren umfangreich.

Noch einmal versuchte er, Rhodan zu erreichen.

Fehlanzeige.

Doch bei Ishy Matsu hatte er Erfolg.

»Ishy? Was ist passiert?«

»Ich ... war ohnmächtig. Hör zu, wir haben ein Problem! Wir sind immer noch in der Lagerhalle, und Elnatiner treibt mich in den Wahnsinn! Er behauptet, Talamon wäre in der kleinen Pyramide der Taa eingesperrt und würde über sein Implantat um Hilfe rufen! Hast du Zugang zu einer Optik bei der Pyramide?«

Jeethar richtete sich kerzengerade auf. »Da müsste ich suchen. Was habt ihr vor?«

»Hingehen. Elnatiner meint, da Tesmet würde die Pyramide sprengen wollen! Und ... Jeethar ...« Ishy sprach immer schneller. »Perry und Kishori sind in Gefahr! Tesmet will sie holen gehen! Das hat Talamon im Gespräch belauscht, ehe der Mistkerl ihn und Belinkhar eingesperrt hat.«

»Ich schaue, was ich tun kann! Holt Talamon und Belinkhar da raus!«

»Verstanden!«

Jeethar sprang nahezu in die virtuelle Welt. In da Rufos Gestalt stürzte er sich in das System. »Quatik, sämtlich Optiken nach Soldaten durchsuchen!«

»Es wurden drei Uniformierte gefunden. Position wird angezeigt.«

Neben Jeethar, der wieder in der Pagode mit den Symbolen stand, erschien ein Holobild in der Luft, das da Tesmet und zwei Soldatinnen zeigte.

»Soll die Suchanfrage das Gebiet um das Faehrl einschließen?«

Jeethars Augen brannten. Wenn das Quatik schon so fragte, bedeutete das Unheil. »Ja, verdammt! Was siehst du?«

Weitere Aufnahmen zeigten die Flächen vor den sieben Toren des Faehrl.

Jeethar stieß ein dumpfes Stöhnen aus.

Gleiter landeten. Soldaten strömten aus. Gepanzerte Bodenfahrzeuge hielten auf die Mauern zu.

Er zögerte keinen Augenblick länger, griff in das Icon mit dem Schutzschirm. »Positronik! Angriffsstatus! Schirm auf Maximalstärke hochfahren!«

Mit der anderen Hand da Rufos wischte er bereits in das Feld mit den Maschinen und Robotern. »Suche Kampfroboter!«

Er fand zwei. »Angriff auf Zielobjekt! Objekt wird visuell vermittelt! Auftrag: festhalten und paralysieren! Liquidierung ist inakzeptabel!«

Er mochte wenig von da Tesmet und den Soldaten halten, aber er war selbst Soldat und kein Mörder.

Er rief die Optik mit da Tesmet und den beiden Soldatinnen auf, packte zu und zog die virtuellen Figuren zu den abgebildeten Kampfrobotern. Gleichzeitig nahm er wahr, dass sich die Roboter in einer verschlossenen Lagerhalle befanden. Es würde zu viel Zeit kosten, die Halle zu entriegeln, indem er den richtigen Kode knackte.

»Weg freisprengen!«, befahl er. »Oberste Priorität! Materielle Schäden sind akzeptabel. Keine Kollateralschäden an Personen!«

Einer der konisch geformten Roboter fuhr auf den breiten Rollen hoch und öffnete eine Abdeckung. Aus einem Abstrahlpol sirrte ein Geschoss, das mit einem lauten Krachen in der Wand einschlug und einen passenden Durchgang schuf. Die beiden Roboter rasten mit so aberwitziger Geschwindigkeit los, dass ihre silbernen Oberflächen verwischten.

Trotzdem fürchtete Jeethar, sie könnten zu spät kommen. Da Tesmet und die Soldatinnen hatten das äußerste Prüfungsgebäude fast erreicht.

Draußen vor den Toren begriffen die Soldaten, dass der Schutzschirm stand. Wie lang würde es dauern, bis sie angriffen?

»Rhodan! Melden Sie sich!«

Nichts.

Sollte er nachsehen gehen? Nein. Vor Ort war er die größere Hilfe. Ein Dirigent im Hintergrund, der ein gewaltiges Orchester ertönen ließ. Zwar musste er in absehbarer Zeit mit virtuellen Angriffen rechnen, doch was er bisher erreicht hatte, war Wahnsinn.

Ein Gefühl von Macht durchrauschte Jeethar, wie er es selten in dieser Stärke erlebt hatte. Wäre er unter die Cyber-Terroristen gegangen, sie hätten ihm den Stab des Imperators ausgehändigt und ihn auf einen Thron gesetzt. Das Quatik und er waren eine Liga, die weit jenseits von Gut und Böse war. Hätten die Arkoniden weniger Stolz und mehr Verstand, hätte er dieses Gerät niemals behalten dürfen. Aber der damalige Kommandant hatte das Quatik für archaischen Plunder gehalten, von einer wertlosen, toten Kultur. Und Jeethar für einen Dummkopf.

»Sehen wir nach, welche Maschinen ich euch noch in den Weg stellen kann ...«

Ob Ishy und Elnatiner zurechtkamen?

Er wandte sich an das Quatik. »Gibt es Optiken im Pyramidenbereich?«

»Zwei oberhalb. Mehrere unten in den Gängen. Sie sind mit Sand verschmutzt. Sollen sie gereinigt werden?«

»Ja.« Vielleicht würde er dort einen Fluchtweg für Ishy und die anderen finden. Immerhin hatte Ishy diesen Weg bereits einmal genommen.

Verschwommene Bilder entstanden.

Jeethar legte den Kopf schief und verzog den Mundwulst. Das war interessant. Vielleicht konnte er diese Entwicklung zu seinen Gunsten nutzen. Er ging in da Rufos Gestalt erneut zu dem Icon der Roboter und machte sich an die Arbeit. Gleichzeitig aktivierte er in der realen Welt das Komplantat.

»Rhodan? Hören Sie mich?«

Da Tesmet und die beiden Soldatinnen standen mit gezogenen Handstrahlern vor dem dritten, äußeren Ringgebäude. Ob es schon zu spät für eine Intervention war?

Warum meldete Rhodan sich nicht?


22.

Schutzschirme und andere Ärgernisse

 

Oront da Tesmet stand mit gezogenem Strahler vor dem dritten Ringgebäude, das wie eine Mauer vor ihm aufragte. Ungeduldig nahm er Kontakt zu Kommandant Dassnik auf. Das Konterfei des Angriffsleiters erschien als Holo. Die wasserblauen Augen des Halbarkoniden richteten ihren Blick auf ihn. »Dassnik, warum dauert das so lang? Wo ist der Einsatztrupp?«

»Dor'athor da Tesmet ... Es gibt technische Probleme! Der Schirm schaltet keine Strukturlücken mehr. Ich stehe deshalb mit Torgan da Rufo in Verbindung. Er ...«

»Was? Lassen Sie mich mit ihm sprechen!«

Da Rufos Gesicht tauchte als faustgroßes Bild über dem Handgelenk Oront da Tesmets auf.

»Hier Torgan da Rufo ... Ich ... ich verstehe das nicht. Ich wollte den Schirm desaktivieren, aber er befindet sich im Angriffsmodus!«

»Sie haben doch entsprechende Befugnisse, oder?«

»Das ist es ja ... Die Positronik behauptet, ich wäre schon im System!«

Das dümmliche Gesicht des Gelehrten erregte nichts als Abscheu in da Tesmet. Dabei war der Zusammenhang zwischen den Ereignissen logisch. So viel dazu, dass Gelehrte die Krone der Schöpfung waren und Soldaten stumpfe Befehlsempfänger. Zumindest, was Technik anging, schien diese nicht da Rufos Spezialgebiet zu sein.

Da Tesmet umklammerte den Strahler. »Kapieren Sie das wirklich nicht, da Rufo? Sie haben irgendwo einen Hacker sitzen! Einen Arkoniden, der sich eingeschlichen haben muss und sich Ihre Rechte angeeignet hat! Finden Sie ihn!«

Er verband sich wieder mit Kommandant Dassnik. »Das kann Tontas dauern! Nehmen Sie den Schirm unter Beschuss und riegeln Sie das Institut von außen ab! Wir dürfen diese terroristischen Subjekte nicht entkommen lassen!«

Er wusste, dass da Rufo heftig gegen diesen Befehl protestieren würde, aber es war ihm egal. Im Grunde freute er sich über die Gelegenheit, den arroganten Faehrlmeistern eins auszuwischen. Ihr heiliges Institut anzugreifen kam ihm gerade recht.

Da Tesmet sah kurz in Richtung des erweiterten Instituts, das weit hinter ihm lag. Bald schon würde er den Gesang der Sprengung hören. Sibelhs unrühmliches Ende. Musste er sich nun wie ein Mörder fühlen? Es waren bloß Mehandor. Und Terroristen offensichtlich.

Er drehte sich zu Silita und Evora da Monari um. »Wir warten nicht länger! Es sind nur zwei Zielpersonen in dem Gebäude. Kommen Sie!«

Etwas schoss mit irrwitziger Geschwindigkeit hinter ihm auf den marmorierten Platz und eröffnete das Feuer. Eine Bank flog fünf Einheiten von ihm entfernt in die Luft. Steinbrocken spritzten über den Platz. Paralysestrahlen fällten Evora da Monari.

Da Tesmet warf sich zur Seite, rollte über die Schulter ab, sprang auf und rannte in die Deckung des Gebäudeeingangs.

Kampfroboter! Zwei Stück!

Sie standen mit ihren konischen Körpern aufrecht und feuerten aus vier Öffnungen gleichzeitig. Aus der Wand neben dem Eingang flogen die Brocken. Paralysestrahlen jagten knapp an da Tesmets Deckung vorbei.

Das musste das Werk dieses Hackers sein!

Während da Tesmets antrainierte Reflexe übernahmen, er in einer kurzen Angriffspause zurückschoss und die Roboter am Vorrücken hinderte, begriff er, dass er sich geirrt hatte. Diese Mehandor war mehr als eine gescheiterte Existenz, die den Extrasinn nicht verkraftet hatte. Sie hatte ihn angelogen. Sibelh musste zu den Rebellen gehören, die sich gegen den Regenten stellten.

Er aktivierte die Funkverbindung zu Kommandant Dassnik. »Dassnik! Ich liege unter Beschuss! Beeilen Sie sich! Sobald Sie den Schirm ausgeschaltet haben, schicken Sie einen Landungstrupp in Kampfanzügen vor! Position wird übermittelt!«


23.

Stäbe und Kugeln

 

Einst landete eine gigantische silberne Kugel an den beiden Pyramiden. Sie glänzte wie die Sonne und war größer als jedes unserer Bauwerke. Geschöpfe strömten heraus, die zwei Arme und zwei Beine hatten. Am oberen Ende wuchs ihnen weißes Fell. Sie hatten ganz andere Augen, kleinere, rot wie die Glut in den Strömen. An ihren Körpern trugen sie eng anliegende Stoffe wie eine Hülle aus weichem Chitin.

Wir kamen aus dem Sand, um sie zu begrüßen und sie im Namen der Geister und der Königin willkommen zu heißen. Dabei fragten wir sie, wer sie seien.

Sie sprachen: »Wir sind Sternarkoniden. Uns gehört das Universum. Und wer seid ihr?«

»Wir sind Zwei-Danirter-Fünf. Bald werden wir Zwei-Savaquist-Fünf sein. Und wir sind Teil von allem und vom Universum. Wollt ihr wirklich behaupten, dass wir euch gehören?«

Aus den Erzählungen der Taa

 

 

Im Tunnel brach Unruhe aus. Wir hörten die aufgeregten Rufe der anderen.

»Sternarkoniden! Fluggeräte! Schweber!«

Die Worte gingen durcheinander. Nach und nach erfuhren wir, was einige von uns beobachteten, die ihre Fühler durch den Sand gebohrt hatten. Soldaten der Sternarkoniden griffen das Institut an.

»Sie wollen Ishimatsu«, sagten wir. Davon waren wir fest überzeugt. Warum sonst sollten die Sternarkoniden das Faehrl stürmen? »Wir müssen ihr helfen.«

Zwei-Fünf klackte erregt mit den Mandibeln. »Aber der Schirm! Wir kommen nicht durch!«

»Sie beschießen ihn!«, rief ein anderer. »Von überall kommt Feuer!«

Wir hörten es. Ein fernes Donnergrollen. Der Ton einer mächtigen Brandung, die das Land hinwegspülen wollte. Hatte nicht auch Ishimatsu den Schirm angegriffen und Erfolg gehabt?

»Der Schirm wird fallen! Wir müssen schneller sein als die Sternarkoniden und Ishimatsu finden!«

Ob sie viele Begleiter bei sich hatte? Sollten wir die auch retten? Sicher wäre Ishimatsu traurig, wenn wir ihre Freunde den Sternarkoniden überließen, aber wir mussten auch an das Große Wir denken.

Vor uns leuchtete der Schirm auf. Das, was sonst unsichtbar war, zeigte sich nun mit blitzenden Lichtern, die wie Dornen in die Augen stachen. Ein bunter Farbreigen mäanderte über die Oberfläche aus Energie. Winzige Blitze zuckten, Funken stieben – dann erlosch das bunte Schauspiel und der Gang dahinter wurde sichtbar.

Der Schirm war gefallen.

»Vorwärts! Geben wir den Ruf weiter! Kommen wir von allen Seiten!«

Wir rannten auf allen Gliedmaßen, so schnell wir konnten. Obwohl uns eine Laufextremität dabei fehlte, waren wir schnell.

Zwei-Fünf schloss zu uns auf. Mit dem großen, muskelbepackten Körper holten wir uns mühelos ein. »Wo sollen wir nach Ishimatsu suchen, Zwei-Fünf?«

Wenn wir eine Idee hätten ... Innig baten wir die Geister um Hilfe, und prompt war da eine logische Antwort. »Wir fangen bei der Pyramide an!«

Dort hatten wir Ishimatsu das letzte Mal hingeschickt. Vielleicht hatte sie sich in unserem Bauwerk vor den Sternarkoniden versteckt und hoffte dort auf unsere Hilfe.

Unsere Füße jagten über den Sand, dass es an der Decke und den Wänden rieselte. Kleine Bäche aus Körnern rannen nach unten und erschwerten das Laufen. Der Tunnel konnte einbrechen, aber verlangsamen wollten wir das Vorwärtsstürmen nicht.

»Schauen wir! Da vorn!« Die Fühler von Zwei-Fünf spreizten sich aufgeregt.

Wir blinzelten mit dem heilen Auge. Im Tunnel vor uns war blaues Licht, in dem es silbern blitzte. Eine Kugel rollte uns entgegen. Sie war lang wie ein Halber von uns. Von ihr strömte das Licht aus, das uns mit seiner Helligkeit blendete.

Zwei-Fünf riss neben uns den Bashstab hoch. »Es greift uns an!« Todesmutig stürzten wir uns vor. Der andere zog den Bashstab nach unten. Er krachte scheppernd auf die silberne Oberfläche. Das Ding war aus Metall.

Die Kugel hielt an und richtete sich auf. Sie hatte keinen Kratzer abbekommen.

»Ich suche Kontakt. Ich bin ein Diener von Jeethar.«

Zwei-Fünf stand mit erhobenen Armen da, bereit, erneut zuzuschlagen. Sein orangefarbenes Gewand der Reife raschelte leise. Wir gaben ihm ein Zeichen zu warten. Die Lichtpunkte an unserem Körper fühlten sich warm an vor Aufregung.

Hinter uns entstand Gemurmel. Viele von uns wiesen nach vorn. Einige drängten heran, andere wichen zurück.

»Es ist freundlich.« Zumindest vermuteten wir das, denn das Silberding griff seinerseits nicht an. Wir beugten uns vor. »Was bist du?«

»Ich bin ein Serviceroboter. Seriennummer A 531, Reihe Tor'atrax.«

»Aha.« Das klang sonderbar. »Und was ist ein Jeethar?«

»Jeethar ist mein Herr. Er spricht durch mich. Über Funk.« Die Kugel blieb mehrere Atemzüge still, als suche sie nach einer Erklärung, die wir besser verstanden. »Er ist ein Freund von Ishimatsu.«

»Ishimatsu!« Wir sprangen vor und schlugen mit der Handkante gegen ihn. »Bring uns zu ihr!«

»Das werde ich, wenn ihr euch teilt. Zwei weitere Freunde von Ishimatsu sind im Zentrum und brauchen Hilfe. Die Zeit drängt!«

Wir tauschten einen Blick mit Zwei-Fünf.

Er knickte die Fühler ein. »Das machen wir!« Er winkte einem Teil der anderen. »Folgen wir dem Ruf der Silberkugel!«

Bewegung kam in uns.

Zwei-Fünf drehte sich noch einmal um und spuckte uns einen Batzen Fressschleim auf die Schulter. Dankbar verrieben wir ihn. Er enthielt den Mut und die Stärke, die wir brauchten.

»Viel Glück, Freund!«


24.

Trugschluss und Wahrheit

 

Perry Rhodan beugte sich über die Konsole. Das Komplantat am Ohr hatte er abgeschaltet. Kälte kroch vom Boden aus in seine Glieder. Er las immer wieder, was da stand. Er wollte seinen Augen nicht trauen, prüfte erneut, ob ein Irrtum vorlag, doch die Zahlen und Buchstaben blieben gleich. Das Arkonidische ließ keinen Zweifel offen. Er hatte mittlerweile gelernt, es zu lesen.

Nein, es musste falsch sein. Ein Irrtum.

Kishori setzte sich langsam auf. »Was ist, Rhodan? Sie sehen aus, als hätte Sie eine Maard-Viper gebissen.«

»Ich ... Das Ergebnis ... Es ist leider eindeutig.«

Kishori sank auf der abgewetzten Liege in sich zusammen. Er wirkte wie ein Geschlagener. Vernichtet. »Ich verstehe. Ich habe keinen aktivierten Extrasinn. Ihre Hypothese ist falsch. Ich gehöre nicht zu denen, die das Programm ausgewählt hat, und ich bin auch kein Wächter des Archivs.«

Rhodan spürte eine tiefe Enttäuschung. Sie hatten viel riskiert, um in das Institut zu kommen. Seine Hoffnung hatte Kishori gegolten. Eine Hoffnung, die sich zerschlagen hatte. Aber wie konnte das sein? Wenn nicht Kishori, wer dann? Irgendein unbekannter Arkonide? Einer von Abermilliarden allein im Arkonsystem? Würde Jeethar ihn über ein Programm aufspüren können, oder war ihre Suche an diesem Punkt endgültig gescheitert?

Nein, über das Programm fanden sie den Wächter nicht. Das wäre, als würde man die Schlüsselkarte für den Dieb neben der Tür liegen lassen. Es war hoffnungslos.

Er kam hinter der Holokonsole hervor und setzte sich neben Kishori. Seinen Körper verließ jegliche Kraft. Am liebsten hätte Rhodan sich hingelegt. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen etwas in Aussicht gestellt habe, was sich nicht bewahrheiten konnte.«

»Ich bin ein Versager.«

»Nein, das sind Sie nicht. Sie üben Ihren Beruf als Lehrmeister seit vielen Jahren aus. Und niemand hat je Ihre Befähigung in Zweifel gezogen. Sie haben in jeder Hinsicht bewiesen, dass Sie diesen Posten zu Recht innehaben.«

»Ihre tröstenden Worte sind nett, Rhodan, aber Augenwischerei. Keiner der hohen Khasurne würde mich unterstützen, wenn er die Wahrheit wüsste.« Kishoris Finger zitterten. »Wie es aussieht, bin ich verdammt, meine Lüge mit in den Tod zu nehmen.«

Kishori kam Rhodan mit einem Mal dünner vor. Geringer. Als würde die Enttäuschung materiell an seiner Substanz zehren.

Eine Weile schwiegen sie. Im Raum schwebte das Echo der großen Glocke. Ein leises Brummen, das durch jede Zelle ging. Rhodan schloss die Augen. Was nun? Was sollte er Reg sagen und den anderen? Iwan, Chabalh und Onat waren tot. Sie hatten zu viele Opfer gebracht, und ein Ergebnis war nicht in Sicht. Sie brauchten einen Archivwächter, um an die Daten in den Gehirnen der Träger heranzukommen und die Erdkoordinaten zu löschen. Ohne dieses letzte Puzzleteil wären die Opfer vergebens.

Er zwang sich, Kishori gegenüber die Haltung zu bewahren, doch im tiefsten Innern fühlte Rhodan sich hohl. Der Kampf gegen Sergh da Teffron zehrte an ihm. Man mochte es ihm weniger ansehen, doch er fühlte sich so ausgelaugt wie Kishori. Lebte auch er eine Lüge? Glaubte er nur, die Menschheit beschützen zu können, obwohl er keine Chance hatte, die Vernichtung aufzuhalten?

Ein fernes, lautes Donnern brandete auf. Weit fort und machtvoll. Man hörte die Gewalt, die dahinterlag.

Rhodan sprang auf und blickte zum lichtdurchfluteten Dom. »Was ist das? Ein Sturm?«

Kishori hob den Kopf. »Nein. Das ist kein Sturm. Wir liegen unter Beschuss. Das Faehrl wird angegriffen! Kommen Sie!« Er kam auf die Beine und eilte zum Ausgang.

Rhodan folgte ihm. Das Donnern erinnerte ihn an etwas. Es dauerte einige Sekunden, dann fiel es ihm wieder ein. Die Zeit in Terrania. Die allererste Zeit, wo es noch gar kein Terrania gegeben hatte. Nur die STARDUST, ihre Besatzung und der todkranke Crest da Zoltral, allein in der Einöde der Gobi. Sie hatten unter einem transportablen Schutzschirm ausgeharrt: bei Tag und Nacht begleitet von dem steten Donnern und Blitzen des Trommelfeuers, das der chinesische General Bai Jun angeordnet hatte.

Aber warum sollte jemand das Faehrl angreifen?

»Ist das eine weitere Prüfung?«

»Nein! Ich habe keine Ahnung, was da geschieht!« Der alte Lehrmeister lief in die Vorhalle, rannte in den Hof. »Wo sind denn alle?«

Tatsächlich war niemand zu sehen. Der Hof lag wie ausgestorben da. Wo waren die Hertasonen, Faehrldiener und Lehrmeister? Eigentlich sollte in Kürze eine Prüfung stattfinden.

Im zweiten Gebäude war es nicht anders. Alles war hell beleuchtet und verlassen. Die Absätze von Kishoris Schuhen hallten auf dem marmorartigen Boden. Er erreichte den Hauptausgang in der Empfangshalle. Obwohl er sich dem Tor näherte, blieb es verschlossen.

»Das ... das ist unmöglich!«

»Sind wir eingeschlossen?« Rhodan suchte nach einem Sensor, fand ihn und bewegte die Hand davor. Nichts geschah.

Draußen wurde das Donnern lauter. Dann verstummte es.

War der Schutzschirm zusammengebrochen?

Kishori eilte auf ein Terminal zu. Ein Holo baute sich vor ihm auf. Der rotgewandete Torgan da Rufo lächelte in die Optik. »Kishori. Schön, Sie zu sehen.«

»Da Rufo! Was ist da draußen los?«

»Es gab einen bedauerlichen Zwischenfall. Oront da Tesmet ist auf dem Weg zu Ihnen, um Ihnen zu helfen.«

»Wir sind eingeschlossen!«

»Das ist zu Ihrem Schutz.«

»Da Rufo, wer greift das Faehrl an?«

»Die Taa.«

Rhodan trat vor und unterbrach die Verbindung. »Er lügt! Er will Zeit gewinnen. Ich glaube ihm, dass da Tesmet dahintersteckt und auf dem Weg hierher ist! Ich muss weg, ehe sie mich kriegen. Gibt es einen anderen Ausgang?«

»Nicht, wenn da Rufo das Prüfungsgebäude abgeriegelt hat.«

»Versuchen Sie es! Denken Sie nach!«

Kishori hastete weiter. Er war so schnell unterwegs, dass Rhodan Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Er berührte sein Ohr und stellte erstaunt fest, dass sein Komplantat noch ausgeschaltet war.

Angespannt schaltete er das Gerät ein. »Jeethar?«

»Rhodan, endlich! Ich dachte schon, Sie melden sich gar nicht mehr. Sie müssen weg! Soldaten eilen auf das Ringgebäude zu. Ich kann sie nicht länger aufhalten.«

»Jeethar, wir sind eingeschlossen! Können Sie das Tor im zweiten Ringgebäude öffnen?«

»Moment! Ich bin da an was dran ...«

Kishori hatte einen Nebentrakt erreicht und stürmte auf eine kleine Tür zu. Doch sie blieb verschlossen. »Es ist hoffnungslos!«

Rhodan legte den Kopf in den Nacken. »Was ist mit den Fenstern?«

»Die bekommen wir nicht auf, wenn das Gebäude verriegelt wurde. Sie sind so konstruiert, dass sie Stürmen mit immensen Windstärken trotzen können.«

»Rhodan?«, meldete sich Jeethar zurück. »Tut mir leid, ich ... es gibt ... Störstrahlung ... Sie sind mir ...« Die Verbindung erstarb.

»Jeethar?«

Das Gerät gab keinen Mucks mehr von sich.

»Jeethar? Was ist passiert?« War der Naat angegriffen worden? Oder lag es an der Störstrahlung, von der Jeethar gesprochen hatte?

Rhodan fluchte.

Kishori blieb stehen. Seine Schultern sanken ein. »Ich fürchte, wir sind verloren.«

Rhodan zog seinen Strahler. »Noch nicht.« Er rannte auf die Tür zu und schoss. Ein dünner Thermostrahl fraß sich in das harte Material, das wie Metall aussah. Er zog den Strahl in die Richtung des Öffnungsmechanismus, als die Tür zur Seite glitt.

Instinktiv stoppte Rhodan den Beschuss. Auf der anderen Seite stand ein arkonidischer Soldat.

»Stehen bleiben!«, brüllte der Eindringling.

Geistesgegenwärtig schaltete Rhodan auf den Paralysemodus um und bestrich den Raum vor sich breitflächig mit Strahlen. Der Soldat sackte mit verwundertem Gesichtsausdruck in sich zusammen.

Rhodan winkte Kishori mit der Waffe. »Zurück zur Aktivierungsglocke!«

Sie rannten.

Rhodan glaubte, flackernde Lichter hinter sich zu sehen. Er hörte Rufe und schwere Schritte. Mindestens zwei Soldaten folgten ihnen. Dann vier. Fünf. Vielleicht sieben.

Sie erreichten den Innenhof. Kishori schrie auf. Er griff sich an die Schulter.

Rhodan blieb stehen. Neben ihm spritzte glühende Erde von einer Garbe aus einem Thermostrahler auf. »Aufhören!« Er blickte zu Kishori. Auf der Schulter war kein Blut zu sehen. Auch die Kleidung war unversehrt. Ein Paralyseschuss? Teilten sich die Soldaten die Arbeit? Die einen machten ihnen Angst und die anderen sollten sie betäuben?

Er drehte sich um. Drei Soldaten rückten vor und zielten mit den Strahlern auf sie.

Langsam hob Rhodan die Hände.

Es war vorbei.


25.

Liebe und andere Enttäuschungen

 

Talamon bewegte die Zehen einzeln nacheinander. Besonders im großen Zeh saß ein fieser Schmerz, der die Erinnerung an die Paralyse aufrecht hielt. »Elnatiner wird kommen!«

»Dein Vertrauen in den Kleinen in aller Ehre ... aber was soll er denn tun?« Belinkhars Gesicht wirkte wie ausgehöhlt. Die Haut war wächsern und fast so hell wie das weiße Haar. Ihre Blicke glitten unruhig über die Mauern der Kammer.

Sie saßen in einem Raum von fünf auf fünf Schrittlängen fest. Er war kahl bis auf einige wenige Mosaike an den Wänden und ein paar Steinplatten, in die Zeichnungen eingeätzt worden waren. Sie zeigten mehrere Taa, die sich zu einem liegenden Exemplar hinunterbeugten. Vielleicht pflegten sie einen Kranken.

Talamon war das Dargestellte herzlich gleichgültig. Er betrachtete die Fugen zwischen den Quadern, suchte nach einem Ausweg, den es nicht gab. Die einzige Tür – ein Ungeheuer, das aus einem hohen Steinblock bestand – war fest an ihrem Platz verankert.

Der Block ruhte auf einer durch Mechanik schwenkbaren Steinplatte. Da Tesmets Soldatinnen hatten sich um den Mechanismus gekümmert. Dort, wo ein herausragender Stein zum Eindrücken sitzen sollte, war ein Loch. Die Vertiefung dahinter war zusammengeschmolzen. Talamon drückte probehalber dagegen. Nichts geschah. Ohne Waffen oder technisches Werkzeug gab es kein Entkommen.

»Er tut das wirklich«, flüsterte Belinkhar. »Dieser Wahnsinnige bringt uns um! Ich wusste, dass Arkoniden zur Hybris neigen, aber dieser da Tesmet ist eine Nummer für sich.«

»Wie war seine Schwester?«, fragte Talamon und tastete die Quader neben der Tür ab.

»Ein Sonnenschein gegen ihn.«

Belinkhar ging an der Wand entlang, klopfte hier und da mit den Fingerknöcheln gegen die Steine. Wie er hoffte sie auf einen verborgenen Mechanismus.

Talamon überließ ihr die Wände und untersuchte die Tür. »Er ist ein Mistkerl! Wenn ich hier rauskomme, werde ich die IMH auf seinem Khasurn parken!«

Es half zu schimpfen. Es half, Druck abzubauen. Der Gedanke, dass die Pyramide jeden Moment in die Luft fliegen konnte, war ein namenloses Grauen, das Talamon von jedem Stein aus anstarrte.

Sie waren Gefangene, zum Tod verurteilt.

Belinkhar vertiefte sich ganz in ihre Arbeit. Das hatte sie schon immer getan, wenn sie Probleme hatte: sich eine Aufgabe gesucht, in der sie versinken und die Welt um sich herum ausblenden konnte. Ihre Stimme klang kühl. »Hast du es dir so vorgestellt, als du mir gefolgt bist?«

»Wohl kaum. Ich wollte dir helfen.«

»Großartig gemacht.«

»Du könntest ruhig ein wenig dankbarer sein! Immerhin habe ich deinetwegen die IMH-TEKER verlassen!«

»Darum habe ich nicht gebeten.«

»Das weiß ich. Trotzdem wäre es schön, wenn du meine Hilfe zu würdigen wüsstest.«

»Welche Hilfe genau? Was hast du getan, außer Reginald Bull zu begleiten?«

»Ich hätte dir geholfen, wenn es nötig gewesen wäre.«

»Du bist also wütend, weil du mich retten wolltest, ich aber, als du mich gefunden hast, nicht in unmittelbarer Gefahr war? Wäre es dir anders lieber gewesen?«

»So habe ich das nicht gemeint.« Talamon hasste es, wenn sie ihm die Worte herumdrehte, kaum dass sie seinen Mund verlassen hatten.

»Wie dann? Kann es sein, dass dein Ego größer ist als dieses Institut?«

Der Knoten im Magen wurde zum Klumpen. »Deine Ignoranz ist unfassbar! Verstehst du nicht, was ich aufs Spiel gesetzt habe für dich?«

Belinkhar legte den Kopf leicht zur Seite. Sie kniff die Augen zusammen. »Warum sagst du nicht einfach, was du eigentlich zu sagen hast, Talamon? Das, was du mir schon sagen willst, seitdem du dein Schiff meinetwegen aufgegeben hast? Wir hocken hier in einer Pyramide, die in wenigen Zentitontas pulverisiert wird, und selbst an diesem Ort bekommst du es nicht hin, mir ein Far'Geh anzubieten!«

Ein Far'Geh. Ein ernst zu nehmendes Verhältnis. Ein Vertrag, der sie beide binden würde.

»Das letzte Mal, als ich dir ein Far'Geh angeboten habe, hast du Nein gesagt. Und das vorletzte Mal auch. Und das Mal davor ebenfalls.« Er verstummte und dachte darüber nach. »Ich weiß, dass du wieder Nein sagst.«

»Ohne es zu probieren?«

»Ja.«

»Selbst wenn wir gleich sterben?«

»Gerade dann. Unter Druck wirst du halsstarrig. Das war schon immer so. Erinnere dich daran, als ich den Kyriskristall mit dir tauschen wollte. Er war der Letzte, der in dieser Serie gefehlt hat. Mit ihm wäre die Sammlung sprunghaft um ein Vermögen angestiegen, das wir hätten teilen können.«

Belinkhar legte den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. »Das hältst du mir jetzt vor? Jetzt? Deine verdammte Schwingquarzsammlung?«

Talamon betrachtete ihr schönes Gesicht. Er sah die Belinkhar hinter der Maske, hatte sie immer gesehen. Auch als Herrin des Gespinstes hatte Belinkhar sich oft vor anderen verborgen. Aber nie vor ihm. Weil sie es nicht konnte. »Du weißt, was ich fühle, Linkhar. Und du weißt, dass ich es dir überlassen habe, weil du das gefordert hast. Du hättest jederzeit ein Wort sagen können, aber das kannst du nicht. Weil du Perry Rhodan liebst.«

»Er ist kein Mehandor.«

»Und?«

»Er ist fasziniert von mir, weil ich für ihn eine Außerirdische bin. Letztlich liebt er mich nicht. Er respektiert mich, betrachtet mich als Freundin und Weggefährtin. Das ist alles.«

»Verändert das deine Gefühle?«

Sie schwieg.

Noch auf der Reise nach Isinglass hatte Belinkhar mit Talamon geschlafen. Damals hatte es Hoffnung gegeben und vielleicht war er auch deswegen aufgebrochen, um dieser Hoffnung hinterherzujagen. Aber in diesem Augenblick war ihm klar, dass Belinkhars Gefühle für Rhodan eher stärker als schwächer geworden waren. Es war, wie er befürchtet hatte: Sie liebte diesen Emporkömmling.

Talamon entspannte die Schultern, dass seine Arme absanken. »Ich kann ihm nicht einmal böse sein oder ihn verachten. Er ist ein außergewöhnlicher Mann. Vielleicht manchmal zu nett, aber immer er selbst. Ihr wärt ein schönes Paar.«

Belinkhar funkelte ihn zornig an.

»Was?« Talamon ließ die Mauer Mauer sein und wandte sich ihr ganz zu. »Passt es dir nicht, dass ich lernfähig bin? Soll ich weiter hinter dir herrennen, um dir zu schmeicheln, auch wenn es keine Aussichten auf Erfolg hat? Wozu? Weil es dir gefällt? Wer hat hier das größte Ego?«

Halb hoffte Talamon, dass die Pyramide mitten in einem seiner Sätze explodierte, ohne dass er viel davon mitbekam. Ein großer Knall, Schock und Verwirrung, und dann aus. Einfach so. Tragisch, aber ohne größere Schmerzen.

Die Angst rückte auf ihn zu, wollte ihn bei lebendigem Leib zerquetschen. Er atmete tief durch und lächelte. Es gab schlechtere Tode. Immerhin war er bei Belinkhar.

Belinkhar klang traurig. »Ich habe dein Werben um mich stets genossen.«

»Ich weiß. Und ich die Jagd nach dir. Sieht aus, als wäre das alles vorbei, was?«

Elnatiner würde nicht mehr rechtzeitig kommen. Talamon hatte es von Anfang an gewusst. Und selbst wenn er kommen sollte, hatte Belinkhar recht: Der Volater konnte die dicke Steintür selbst mit einem Desintegratorstrahler nicht öffnen. Sein Energiespeicher würde, lange bevor der Desintegrator die Tür aufgelöst hätte, zur Neige gehen. Wenn der Mechanismus auf der anderen Seite ebenfalls zerstört war, war es so oder so aus.

Belinkhar setzte sich mit angewinkelten Knien auf die schwarzen Steinplatten. Sie starrte auf die Wand, auf eine der Stellen, an der dünne Zierplatten entfernt worden waren. »Was machen wir nun?«

Talamon hockte sich mit gekreuzten Beinen neben sie. Er bemühte sich, hochmütig zu klingen. »Auf den Tod warten. Hast du andere Pläne?«

Ihre Blicke begegneten sich. Er spürte ihre Angst, und er wusste, dass sie seine Furcht ebenso durchschaute. Sie kannten einander zu lange, um sich zu betrügen. Was nutzten Fassaden, wenn sie durchsichtig waren wie Glassit?

Belinkhar griff seine Hand. »Einverstanden. Warten wir.«

Sie sahen einander an. Talamon ignorierte die falschen roten Kontaktlinsen. Vor ihm saß seine Linkhar. Wie sie immer gewesen war – und jünger. Nie würde er vergessen, wie sie das erste Mal die IMH-TEKER betreten hatte. Stolz und schwungvoll, mit diesem Lächeln auf den Lippen, das sein Herz zum Lachen brachte. Was hatte er sie aufgezogen und geneckt, weil sie eine Fremdgeherin war, obwohl doch ihre Sippe das Gespinst führte.

Es war herrlich einfach gewesen, die blutjunge Belinkhar zur Weißglut zu treiben. Bis sie angefangen hatte, emotional zu wachsen und sich zu rächen. Bis sie das erste Mal zusammen im Garten gelandet waren, sich darin einschlossen und miteinander schliefen, unter dem Protest einer Roboteinheit für Düngersprühung, der sie im Weg lagen.

Belinkhars Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ach, was soll's. Tun wir etwas, das uns ein da Tesmet niemals zutraut. Treten wir auf unsere Weise ab.«

»Wie früher?«, fragte Talamon.

Belinkhar drängte sich über ihn. »Wie früher.«


26.

Auf und ab

 

Perry Rhodan starrte die Soldaten an, die auf ihn und Kishori anlegten.

»Ergebt euch!«, rief eine helle Stimme. Sie gehörte einer Orbton mit weißen, hochgesteckten Haaren, aus denen Zierfäden wehten.

Es war vorbei. Rhodan tat es leid, Kishori in diese Sache hineingezogen zu haben. Aber weit mehr sorgte er sich um seine Gefährten. Was war mit Ishy, Elnatiner, Jeethar, Belinkhar und Talamon passiert? Hatte man sie schon verhaftet?

»Nicht schießen! Wir ...«

Er hielt inne. Der Boden um ihn und Kishori geriet in Wallung. Erde und Sand spritzten auf, Rasenstücke wurden in die Luft geschleudert, prallten auf die Soldaten. Es flogen hölzerne Stäbe von gut zwei Meter Länge an ihm vorbei. Zwei davon trafen die ersten Soldaten, während sie feuerten.

Rhodan glaubte, jeden Moment von einem Paralysestrahl gefällt zu werden, doch ehe er recht begriff, was geschah, stürzte er und rutschte nach unten! Er stieß einen überraschten Laut aus, krallte mit den Händen nach einem Halt und fand nur nachgiebige Erde.

Neben ihm schrie Kishori auf.

»Nicht wehren, Freund von Ishimatsu!«

Die Stimme war dicht bei Rhodan. Er drehte sich um und erkannte ein überdimensioniertes Insekt, das neben ihm auf dem Rücken schlitterte und den rasanten Abwärtsgang mit abgeknickten Beinen bremste, um mit ihm auf einer Höhe zu bleiben.

»Fass unsere Hände! Dann geht es schneller!«

Rhodan griff nach harten, kalten Klauen.

Der Insektoide riss die Beine hoch und beschleunigte. Wie auf einer Rutschbahn rasten sie in die Tiefe, bis ihr Fall abrupt gestoppt wurde.

Rhodan landete auf dem Insektoiden, der einen dumpfen Schmerzenslaut von sich gab.

Dicht hinter ihnen kam Kishori, gezogen von einem anderen Taa. Fünf weitere Taa folgten.

»Kommt mit uns!«, rief der Taa, der Rhodan gezogen hatte.

»Bist du Savaquist?«

Nein. Das konnte er nicht sein, denn Savaquist hatte nur ein Auge gehabt.

Zu seiner Überraschung sagte der Taa: »Ja!«

Hießen sie etwa alle so?

Savaquist sprang auf die Beine und lief in gebückter Haltung voran. »Schnell! Der Tunnel hinter uns stürzt ein, damit sie uns nicht folgen können!«

Rhodan rannte los. Sie mussten in einer Tiefe von mindestens fünfzehn Metern sein. »Wohin bringst du uns?«

»Zu den anderen! Zu Ishimatsu!«

»Danke, dass ihr uns helft!«

»Dank mir, wenn wir in Sicherheit sind! Noch ist es zu früh!«

Rhodan gab ihm innerlich recht. Erst mussten sie das Institut verlassen.


27.

Sprengung und Panik

 

Ishy Matsu erreichte mit Elnatiner im Schlepptau die Pyramide. Elnatiner war hin- und hergerissen – einerseits wollte er seinem Freund helfen, andererseits führten seine Fühler bizarre Angsttänze auf, seit Ishy ihm erzählt hatte, dass die Pyramide jeden Moment in die Luft fliegen konnte.

»Jetzt reiß dich zusammen!«

Sie suchte Deckung im Schatten eines Haufens aus Baumaterialien. Mehrere Fertigteile ragten neben ihr auf. Eine Reihe Roboter stand desaktiviert daneben. Das ganze Gebiet wirkte wie tot. Auch den Sprengmeister entdeckte Ishy nicht. Sollte sie es wagen, zur Pyramide zu rennen, ohne das Gelände zu prüfen?

Inzwischen hatte sie eine Menge Wasser getrunken und sich ein wenig erholt. Dennoch fürchtete sie, erneut ohnmächtig zu werden, wenn sie es mit ihrer Gabe übertrieb.

»Wir rennen hinüber!« Sie sprintete los, über den leeren Erdplatz zum Haupteingang der Taa-Pyramide.

Elnatiner jammerte hinter ihr: »Lass mich nicht allein! Diese desaktivierten Roboter sind unheimlich!« Er stelzte ihr nach. Wenn er wollte, konnte er ziemlich schnell sein.

Unbehelligt erreichten sie den Gang, der am Ende von einigen Stufen ins Innere führte.

Ishy versuchte, nicht daran zu denken, dass sie sich in Lebensgefahr befand.

»Wo könnten sie sein?«

»Da lang! Mein Implantat weiß es!«

Elnatiner hopste über die Steinplatten. Er blieb vor einem Quader stehen, der viele Tonnen wiegen musste. »Dahinter!« Hektisch wankte er von einem Bein auf das andere. Der spitze Hut schwankte auf seinem Kopf und drohte herunterzufallen.

»Ist das eine Tür?«

»Ich denke schon.«

»Such einen Öffnungsmechanismus!«

»Da!« Elnatiner hieb auf einen hervorstehenden Stein.

Der schwere Zugang glitt wie auf Rollen auf. Ishy sah Belinkhar über Talamon liegen. Sie trug nur noch die Uniformhose.

Elnatiner gab ein hohes Zirpen von sich. »Das kenne ich doch. Stören wir? Sollen wir wieder gehen?«

»Elnatiner?« Talamon griff ohne ein Anzeichen von Scham nach seinem Hemd. »Verdammich, Kleiner, du hast es geschafft! Wie hast du ...?«

»Wir müssen los!« Ishy warf Belinkhar die Uniformjacke zu. »Die Sprengmeister haben ihre Anweisungen!«

Sie hetzten aus der Pyramide ins Freie.

Nach zwanzig Metern kam ein hoher, schriller Ton, der die Welt zerriss. Das Signal zur Zündung. »Weg hier!« Ishy sprang vor.

Hinter ihnen explodierte die Pyramide.

Ishy glaubte, von Steinbrocken erschlagen zu werden. Sie fühlte die Gewalt, die von der Sprengung ausging, den Druck, und sah sich in Gedanken zerquetscht unter einem der dunklen Quader liegen. Doch statt weggeweht zu werden, gab der Boden unter ihr nach. Sie rutschte in die Tiefe.

»Elnatiner!«

»Ishy!« Der Volater war dicht bei ihr.

Auch Talamon und Belinkhar waren mit ihr auf der Rampe, die sie hinuntersausten.

»Ishimatsu!«, rief eine klackende Stimme.

Ishy konnte nicht sehen, wem sie gehörte, aber sie erinnerte sich. »Savaquist?«

Elnatiner trat ihr zwei Mal gegen den Kopf, ehe sie unvermittelt hielten. Ishy drehte sich auf dem Tunnelboden wütend zu ihm um. »Was sollte das?«

»Das war keine Absicht! Ich hatte Panik!«

Belinkhar landete erstaunlich leichtfüßig. Sie half Talamon auf die Füße und starrte wie Ishy in den breiten Tunnel, der mindestens fünfzehn Meter unter dem Faehrl liegen musste. »Was ist das hier? Eine Art Kanalisation?«

»Einer von unseren Tunneln«, sagte Savaquist stolz. Sein einziges Auge blinzelte.

Ishy erkannte nach und nach andere Taa im schwachen Licht. Die Helligkeit ging von den Taa aus. An einigen Stellen der Körper und Fühler leuchteten Punkte in verschiedenen Farben. Das war ihr beim letzten Kontakt nie aufgefallen. Offensichtlich waren die Punkte nur selten aktiv.

»Danke, Savaquist.« Sie zögerte kurz, dann umarmte sie das Wesen, vor dem sie bei der ersten Begegnung unendlich viel Angst verspürt hatte.

Savaquist machte eine Reihe unverständlicher Laute. Es dauerte eine Weile, bis er wieder klares Arkonidisch hervorbrachte. »Wir ... also ...« Er schien sich fangen zu müssen. »Für Ishimatsu. Wegen der Rettung unseres Heiligtums. Unsere Seele ist dir zugetan, Ishimatsu. Es ist schwer, die Bedeutung dessen in Worte zu fassen. Wir gehen den Weg des Eins-Seins.«

»Des Eins-Seins?«

Talamon zeigte den Tunnel hinunter. »Da kommen Rhodan und Kishori! Und noch mehr Taa!«

Savaquist schüttelte den ganzen Körper. »Ja. Wir müssen los! Folgt uns!«


28.

Tod und Frieden

 

Oront da Tesmet stand am Ausgang des zweiten Ringgebäudes und musste fassungslos Zeuge werden, wie seine Soldaten die Verfolgung abbrachen. Er hatte die beiden Kampfroboter mit Unterstützung der einfallenden Truppen zu Klump geschossen und sich darauf gefreut, Sirran Taleh und Kishori festzunehmen.

Doch aus dem Nichts waren diese Insekten aufgetaucht! Sie hatten den Boden aufgewühlt und Rhodan und Kishori mit sich genommen. Dabei brachten die Mistviecher die Tunnel hinter sich zum Einsturz. Im Moment bewegten sich die Feinde in einer Tiefe von über zehn Schritten.

Der Schutzschirm, der sich erst nicht hatte desaktivieren lassen, war nun unwiderruflich zerstört. Bis die Technik sich von dem Zusammenbruch regeneriert hatte, würden Tontas vergehen. Sie konnten die Kuppel aus Energie nicht hochfahren, um die Flüchtenden in den Tunneln einzuschließen. Aber sie konnten die Gegner anmessen, wenn sie weitläufig suchten.

Da Tesmet schaltete die nötige Verbindung. Er war wütend wie selten zuvor. Diese Terroristen durften ihm nicht entkommen! Ein Versagen war inakzeptabel. Wie die Mehandor hatten sie ihren Preis zu zahlen. Wenn sie sich der Gefangennahme entzogen, blieb ihnen nur der Tod. Die Feinde des Imperiums hatten keine Gnade verdient.

»An alle Gleiter und Beiboote: Feuer frei! Suchen Sie die Umgebung ab, schicken Sie Drohnen aus und zerbomben Sie diese Wüste! Wenn es sein muss, lassen Sie um das Faehrl kein Sandkorn auf dem andern! Legen Sie Brandteppiche und vernichten Sie jeden Tunnel, den Sie finden!« Er senkte das Handgelenk, dann hob er es wieder. »Und weg mit diesen beiden Pyramiden neben dem Faehrl! Ich kann sie nicht mehr sehen!«

Tiefe Ruhe breitete sich in da Tesmet aus. Endlich verstummte die Stimme seiner im Sterben liegenden Schwester.

»Lieber tot als ein Leben in Schande.«

Er konnte den Satz loslassen. Es war getan, was getan werden musste. Sibelh war tot. Und ihre Freunde würden es auch bald sein. Sie waren zu Fuß unterwegs, ohne Hilfsmittel. Wie schnell würden sie wohl sein? Der Technik und der militärischen Übermacht des Großen Imperiums entgingen diese Verbrecher nicht.


29.

Flucht und Bomben

 

Wenn die Hoffnung geht, ist die Allkälte nah.

Zitat der Taa

 

 

Wir führten Ishimatsu und ihre Freunde. Dabei benutzten wir einen Tunnel, der tief unter der Oberfläche lag. Trotzdem spürten wir die Beben über uns, die Einschläge und Explosionen.

Zwei-Fünf deutete erregt hinauf. »Wir müssen tiefer! Wir sind in Gefahr!«

»Nein, wir müssen aus der Zone des Verderbens! Je länger wir warten, desto schwieriger wird es!«

»Wir können uns unter dem Faehrl verstecken, bis der Beschuss vorbei ist. So tief, dass der Schirm nicht hinreicht. Vielleicht suchen sie dort nicht.«

Perrirodan keuchte neben uns. Wie die anderen Hominiden war er deutlich langsamer als wir. »Wir trennen uns! Führ die anderen in Sicherheit! Wir gehen mit diesem Savaquist!«

»Warum?«, fragte Zwei-Fünf.

»Weil sie uns suchen. Mich, Ishy und die anderen. Nicht euch. Wenn sie uns irgendwo da draußen anmessen, habt ihr gute Chancen! Aber wenn wir mit euch kommen, finden sie uns und töten euch. Sie haben Geräte, die uns aufspüren können!«

Zwei-Fünf zögerte.

Wir hoben die Hände zum Dreieck als Zeichen der Zustimmung. »Folgt dem Rat von Perrirodan!«

Die anderen fielen hinter uns zurück. Zwei-Fünf führte sie in einen abzweigenden Gang. Bald schon hörten wir sie nicht mehr.

Nun lag es allein an uns, Ishimatsu zu retten, und die Erschütterungen kamen immer näher. Hinter uns stürzte der Tunnel ein.

»Schneller!«

Etwas brach vor uns durch die Decke. Ein goldenes Ei mit vielen beweglichen Beinen, die wie Rüssel um sich schlugen. Sie waren noch in der Drehbewegung, die das Ding durch den Sand katapultiert hatte.

Ishimatsu und Perrirodan hoben ihre Strahler und schossen. Die Beine des goldenen Eies kamen zuckend zum Stillstand.

»Eine Suchdrohne!«, fluchte der, den Ishimatsu Talamon nannte.

Die Drohne verging in den Schüssen. Ob sie ihre Herren informiert hatte, wo wir waren?

Wie zur Antwort gab es eine weitere Erschütterung, die uns nach vorn trieb. Der Schlag gellte uns in den Fühlern. Einen Augenblick wussten wir nicht, wo oben unten war, ob warm, ob kalt. Der Tunnel drehte sich um uns.

»Linkhar!«, brüllte Talamon.

Wir waren gestürzt, ebenso wie die anderen. Gemeinsam rafften wir uns auf und hetzten weiter. Verletzt war niemand, doch der Schreck lag wie nachhallender Donner über uns.

Wir konnten nicht entkommen. Sie maßen uns unter dem Sand an, ihre Technik fraß sich zu uns durch. Wieder bebte der Boden. Unweit von uns pflügte eine weitere Bombe ein Loch in die Wüste und schuf einen Krater. Auch vor uns war der Wüstenboden aufgerissen. Wenn wir weiterliefen, würden wir im Freien stehen. Auf dem Präsentierstein.

Von draußen wehte der scharfe Geruch nach Feuer herein. Es loderte Orange. Wir begriffen nicht, wie die Sternarkoniden das schafften. Wer konnte schon Sand entzünden? Was auch immer wir geglaubt und gehofft hatten – dieser Anblick drückte uns den Staumagen zusammen. Was sollten wir dagegen ausrichten? Wie entkommen? Dieser Wut und dieser Gewalt standen wir machtlos gegenüber.

Hilflos drehten wir uns zu Ishimatsu um. »Es tut uns leid.«

Ishimatsu war bleich. Sie wurde langsamer. »Wir müssen umdrehen! Zurück ins Institut! Besser verhaftet als tot! Hier wird alles bombardiert! Ohne Rücksicht auf Verluste!«

Perrirodan stützte Elnatiner, der ins Trudeln gekommen war. »Nein! Wir geben nicht auf!«

»Verdammt, Perry, sieh es doch ein, es ist aus!« Ishimatsu blickte uns an. Sie schien weniger wütend als verzweifelt zu sein, was uns weit mehr wehtat.

Perrirodan hielt an und wandte sich zu uns um. Er wollte etwas sagen, doch in dem Moment flog etwas durch den Krater in den Tunnel hinein, ein Gegenstand groß wie die Faust eines Arkoniden.

Elnatiner sirrte hell: »Eine Bombe!« Er wollte davonstelzen, zurück in die andere Richtung.

Der breitschultrige Talamon packte ihn. »Bleib ruhig, Kleiner!«

Alle waren in Aufregung, bewegten sich hektisch, drehten sich im Kreis. Nur Perrirodan nicht. Er bückte sich und hob auf, was ihm vor die Füße gefallen war. »Kommt zusammen!« Er winkte uns zu.

Wir verstanden die Geste auf seinem Gesicht nicht. Dieses breite Auseinanderziehen des Mundes – war das ein Lächeln? Zeigten sie damit nicht Freude? Was konnte an diesem Inferno erheiternd sein?

Der Mann und die Frau packten Elnatiner. Ishimatsu stieß uns in den Rücken.

Perrirodan hob das silberne Gerät hoch über seinen Kopf.

Um uns explodierte die Welt. Sand schoss in die Höhe, es knallte und donnerte. Das musste der große Allschlag sein, das Ende, die tödliche Macht. Wir wollten uns tot stellen wie ein Kornfühler. Es war vorbei, und wir warteten auf den Schmerz, das Sengen und Brennen, das Reißen.

Das Ende.

Aber es kam nicht. Wir schauten aus dem einen Auge auf Perrirodan. Er hielt das Gerät hoch und aus demselben schoss Energie in die Höhe. Sie umspannte uns wie ein durchsichtiger Schirm. Sanfte Wellen wie von Wasser liefen darüber. An den Rändern schimmerten sie in den Farben des Regenbogens. Eine eigene Schutzkuppel!

Und damit der Wunder nicht genug! Das Gerät sprach zu uns!

»Mann, Perry, auf deinen Hintern muss man ja besser aufpassen als auf einen Sack Flöhe!«

»Reg!«

»Wer sonst. Wir sind über euch, können aber nicht landen, ohne aufzufallen. Wir werden gleich vermelden, dass der Boden hier im Gebiet bereinigt und sauber ist, dann solltet ihr Luft haben, abzuhauen.«

»Verstanden. Was ist mit Jeethar?«

»Der hat sich als Soldat unter die anderen Naats gemischt. Keine Sorge, wir sammeln ihn ein, sobald wir können. Die durchsuchen das Faehrl nach einem Hacker, aber in ihrer Welt ist der genauso wenig ein Naat, wie die Sternengötter Furunkel haben.«

»Danke, Reg. Ohne den mobilen Schutzschirmgenerator hätte es bitter ausgesehen.«

»Schon recht. Das Ding hat ein Funkgerät, auf dem wir uns wieder melden. Wir werden eine Ortung von euch in mehreren Kilometern Entfernung vortäuschen und nach der ergebnislosen Suche eurer Leichen erst mal zur RANIR'TAN zurückkehren. Funkt nicht von euch aus! Und sag diesem Volltrottel Elnatiner, er soll endlich das verdammte Ding in seinem Kopf desaktivieren! Dieses Implantat! So haben wir euch entdeckt.«

Elnatiner hielt die Fühler starr. Die Blicke der anderen richteten sich auf ihn.

»Schon gut, schon gut. Ich bin gleich ortungsfrei!«

»Okay«, dröhnte das sprechende Wundergerät. »Verschwindet!«

Wir reagierten und übernahmen die Führung. In geringer Entfernung war ein anderer Tunnel, der uns in Sicherheit bringen würde. Wenn das Gerät die Sternarkoniden wirklich ablenkte, wie es versprochen hatte, würden wir ihn erreichen.

»Kommt!«, riefen wir, mit neuer Hoffnung in uns. »Wir kennen einen Weg!«


30.

Wächter und Insekten

 

Ishy Matsu betrachtete die Kaverne, in der die Königin der Taa auf einem Sandhügel lag, den zuckenden gelben Unterleib halb in den Körnern verborgen. Sie erinnerte sich gut an die erste Begegnung mit dem monströsen Ungetüm. Damals hatte Ishy geglaubt, ihr Ende stehe bevor und die Taa würden sie an Ort und Stelle verspeisen.

An diesem Tag spürte sie keine Furcht, sondern tiefe Dankbarkeit. Das rote Licht der Moose kam ihr weich und warm vor, der Duft angenehm und die Gegenwart der Königin weit weniger bedrohlich als beim letzten Besuch. Sie lächelte Savaquist zu, auch wenn der die Geste vermutlich nicht deuten konnte.

»Königin, es ist eine Ehre, dass Sie uns geholfen haben.« Sie blickte unsicher zu Perry, ob er etwas sagen wollte, doch er machte eine auffordernde Geste mit der Hand. Da sie diejenige war, der die Taa sich verpflichtet fühlten, war es logisch, dass sie das Gespräch führte.

»Wir haben es gern getan, Ishimatsu. Danken wir Savaquist für seinen Mut.«

Savaquist stand so steif, dass Ishy einen Moment befürchtete, er könnte wie ein angestoßenes Brett nach hinten umkippen.

Ishy senkte den Kopf. »Aber eure Pyramiden sind zerstört worden! Zahlreiche Tunnel vernichtet.«

Die Königin leuchtete an mehreren Punkten schwach rosa auf. »Das liegt fern von euch, Ishimatsu. Es wäre töricht von uns, euch die Zerstörung anzulasten. Wir wussten, dass die Sternarkoniden diesen Weg früher oder später beschreiten würden. Genau deswegen sind wir unter die Felsen des Schutzes geflohen und haben die Pyramiden geräumt. Das Große Wir zählt mehr als das Außen.«

Elnatiner stelzte durch die Kammer und berührte einen der herumstehenden Taa mit den Fühlern. Der Volater sirrte schrill. »Ich verstehe wirklich nicht, wie eine Spezies wie die Arkoniden behaupten kann, dass es Ähnlichkeiten zwischen Volatern und Taa gibt. Da erobern sie ganze Sternenreiche mit einer Wahrnehmung, die so beschränkt ist wie die eines Einzellers.«

Die Königin hob eine der vorderen Extremitäten. »Wir haben noch nicht erfahren, warum du dich in die Gefahr des Faehrl begeben hast, Ishimatsu. Wir haben einen Verdacht, wüssten es aber gern vor dir persönlich.«

Ishy ging einen Schritt auf den Sandhügel zu. »Wir haben das Epetran-Archiv gefunden und glaubten, dass im Institut ein Wächter des Archivs leben würde.« Sie deutete auf Kishori. »Wir dachten, er wäre es, doch das hat sich als Irrtum herausgestellt.«

Kishori hielt den Kopf gesenkt, während sie das sagte.

Die Königin wirkte nicht im Mindesten überrascht. »Warum sucht ihr das Archiv?«

Perry trat neben Ishy. »Unsere Heimat wird bedroht. Wie die Sternarkoniden eure Pyramiden zerstört haben, trachten sie danach, meinen Planeten zu vernichten.«

»Eine ganze Welt? Eine Gottatmung?« Die Punkte am Körper der Königin erloschen. Ein bitterer Geruch ging von ihr aus. War sie entsetzt?

»Ja«, sagte Perry. »Eine ganze Welt mit unserem Großen Wir. Die Hand des Regenten hat uns Rache geschworen. Mir persönlich und jedem, der wie ich ist. Im Epetran-Archiv sind die Koordinaten unserer Heimat gespeichert. Wenn Sergh da Teffron sie ausliest, weiß er, wo er meine Welt findet. Aber das weißt du, habe ich recht?«

Ishy bemerkte verwundert Perrys aufgeregten Gesichtsausdruck. Was hatte sie verpasst?

Die Königin rieb ihren Unterleib von links nach rechts. Ein Zeichen der Zustimmung oder der Ablehnung? Sie schwieg eine Weile. Das einzige Geräusch in der Kammer war das Stelzen von Elnatiner. Der Volater hielt keine Ruhe und inspizierte noch immer die anwesenden Taa. Selbst Talamons wütende Blicke brachten ihn nicht zum Aufgeben.

»Ja«, sagte die Königin. »Wir wissen es. Wir sind Taa und mehr. Wir sind eins mit dem, was ist, und mit dieser Welt. Epetran ist uns wohlbekannt.«

Talamon stieß einen zischenden Laut aus. Belinkhars Mund öffnete sich einen Spaltbreit.

Ishy wagte es kaum, zu hoffen. Bedeutet das wirklich, was sie glaubte? In ihrer Erregung trat sie noch näher an den Sandhügel heran. »Du ... ihr ... ihr seid die Wächter des Archivs? Die Taa?«

Die Königin erhob sich und schob sich ihr entgegen. Die Spitzen der Fühler tasteten sich vor, berührten Ishys Stirn. Sie fühlten sich überraschend weich und warm an.

»Ja, Ishimatsu. Wir sind die Wächter des Archivs. Schon vor Jahrtausenden gaben die Sternarkoniden uns und den Iprasa-Arkoniden ihr überschüssiges Essen. Erst seit Kurzem ist dies geändert, und die Nahrung wird verbrannt.«

»Das Essen?« Ishy schauderte, als sie die Kraft spürte, die in der Berührung lag. Die schwarzen Mandibeln waren dicht vor ihrem Gesicht. Sie musste nur die Hand ausstrecken, um das harte, schwarze Material zu berühren.

»Wir transportieren Informationen über das Essen. Epetran hat uns Nachrichten geschickt, Datensätze. Alles, was wir brauchten, um auf dem neuesten Stand zu sein.«

Das Programm zur Abfallentsorgung, das Jeethar gefunden hatte! Perry hatte auf dem Weg zur Königin davon gesprochen. Das war es. Ishy schüttelte den Kopf. »Ein verrückter Weg, sich Informationen zu schicken.«

»Für dich vielleicht.« In der Stimme der Königin lagen weder Spott noch Tadel. Sie wandte sich an Perry. »Wir helfen euch. Wir haben von Sergh da Teffron gehört. Bring mir die Träger der Datensätze, und wir manipulieren sie.«

»Wie?«, fragte Kishori, der bis dahin geschwiegen hatte. In seinen Augenwinkeln standen Tränen der Erregung.

Die Königin wandte ihm ihre Aufmerksamkeit zu. »Ist das deine Frage, Lehrmeister Kishori, oder hast du eigentlich eine ganz andere?«

»Ich ... Ich glaube, dass ihr es wart, die bei den Arkoniden den Extrasinn erweckten. Ist das so?«

»Ist das deine eigentliche Frage?«

»Nein. Ich möchte wissen, ob ihr meinen Extrasinn aktivieren könnt.«

Die Königin wich zurück und sank auf die Hügelspitze. »Womöglich. Bleib bei uns, und wir finden es heraus. Unsere Hilfe gewähren wir gern. Doch vorerst geht. Alle bis auf Perrirodan. Wir würden gern im Eins-Sein mit ihm sprechen.«

Ishy spürte Savaquists knotige Finger an ihrer Hand. »Wir ... wir haben noch eine Frage, Ishimatsu. Es ist vermessen, aber ... schenkst du uns ein Haar von dir?«

Ishy lächelte. »Natürlich. Gern auch zwei.« Sie folgte Savaquist aus der Kammer.


31.

Fremdheit und Nähe

 

Perry Rhodan begegnete dem Blick der Königin der Taa. »Was möchtest du von mir wissen?«

Sie lag nun ganz still. »Es ist nicht Wissen, das wir suchen. Es ist, was wir tun. Wir wollen dich sehen. Verstehst du das?«

Rhodan dachte darüber nach, dann nickte er langsam. »Auf meiner Heimatwelt gibt es einen ähnlichen Brauch, allerdings wird er nur von einer bestimmten Religion ausgeübt. Sie nennen es Darshan, und sie begrüßen einander sinngemäß mit den Worten, den Meister in sich zu entdecken. Das Beste und Höchste zu sein und zu geben. Darshan soll helfen, auf dem Weg dorthin. Es wird von den Weisen gegeben, den sogenannten Swamis, die selbst Meister sind.«

»Es freut uns, dass einige von euch uns trotz aller Fremdheit im Geist ähnlich sind. Ja, Perrirodan. Wir wollen dich sehen. Du magst nicht die Voraussetzungen für einen Extrasinn haben, doch wir spüren das Besondere an dir. Komm näher!«

Langsam trat Rhodan heran.

Die Königin richtete sich auf, dass ihr gelber Unterkörper sichtbar wurde. Sie ähnelte den anderen Taa, überragte sie jedoch bei Weitem. Vor ihr fühlte sich Rhodan klein, jedoch nicht unbedeutend. Er war auf überraschende Weise geborgen und in Sicherheit.

»Was soll ich tun?«

»Bleib stehen und halt deinen Kopf vor!«

Rhodan neigte den Oberkörper ein Stück und tat, was die Königin gefordert hatte. Mit geschlossenen Augen wartete er. Weiche, warme Fühler berührten seine Stirn und den Hinterkopf. Ein schwacher Strom schien über den Augenbrauen in sein Gehirn zu fließen, doch er kam nicht an der Medulla oder am Nacken an, wo der zweite Fühler der Königin tastete.

Es war, als würde eine Stahlplatte den Fluss aufhalten.

Die Königin machte ein dissonantes Geräusch. Ihre Mandibeln klackten. »Das ist ungewöhnlich. Wir können dich nicht erfassen.«

»Erfassen?«

»Um dir unsere Wünsche mitzugeben und dich in deinem Eins-Sein voll und ganz zu unterstützen, müssten wir dich zunächst erfassen. Wer du bist. Was dich antreibt. Taa und Arkoniden können wir auf diese Weise wahrnehmen. Doch du bist anders. Bist du ein Arkonide?«

»Nein. Ich bin ein Mensch.«

»Von einem anderen Planeten. Wir verstehen. Trotzdem. Es bleibt merkwürdig.« Die Königin zog ihre Fühler zurück und rutschte auf den Hügel. »Zu Beginn fühlte es sich vertraut an, aber dann ...«

Mehrere Punkte an ihrem Körper leuchteten in fahlem Blau, das rasch verblasste. »Es spielt keine Rolle. Durch Ishimatsu hast du uns bereits gezeigt, wie dein Eins-Sein ist. Wir mögen dich nicht erfasst haben, aber wir fühlen dich. Wir sind Königin und Meisterin. Wohin du auch gehst, wir segnen dich, und wir wünschen dir Glück. Denn wir haben das Gefühl, Perrirodan, dass du es brauchen kannst.«

 

ENDE

 

 

Rhodan lag mit seiner Vermutung richtig: Der weise Epetran hat mehr als einen Wächter für sein Archiv bestimmt – auch wenn es sich bei ihm nicht um den Mann handelte, den Rhodan im Auge hatte.

Die Menschen müssen nun lediglich die übrigen sechs Träger der Erdkoordinaten in ihre Hand bringen, um die Gefahr für ihre Heimat zu bannen. Sie glauben, das sei einfach, nachdem der Naat Jeethar den Ruf nach Iprasa an die verbliebenen Träger gesendet hat.

Im kommenden Band blendet die Handlung von PERRY RHODAN NEO wieder zu Atlan um. Der Arkonide hat in den vergangenen Wochen seine Truppen um sich geschart. Jetzt bricht er nach Naat auf, den fünften Planeten des Arkon-Systems. Auf der Heimatwelt der wehrhaften Riesen soll der Aufstand gegen den Regenten beginnen ...

Mit PERRY RHODAN NEO 70 begrüßen wir einen neuen Autor im Team der Serie: Rainer Schorm. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 23. Mai 2014, und er trägt folgenden Titel:

 

REVOLTE DER NAATS
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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